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Ich will ihnen in meinem !-lause und in meinen Mauern 
einen Ort und einen Namen geben. 

Jesaja 56, 5 





JÜDISCHE BÜRGER, DIE AUS SCHLUCHTERN VERSCHLEPPT 
UND OPFER DER GEWALTHERRSCHAFT WURDEN 

Auguste Bauernfreund 

geb. Erlebacher 

Betty Kirchhausen 

Zilli Kirchhausen 

Fanny Kirchhausen 

Karotine Kirchhausen 

geb. Oppcnhe imer 

Klara Kirchhauscn 

Sa lly Kirchhausen 

Sara Kirchhausen 
geb. Hochhe rr 

Siegfried Kirchhausen 

Theresia Kird1hausen 
geb. M uthc rt 

El isa Vo llweiler 

geb. Maier 

Ludwig Vollweile r 

1866 - 1942 Gurs (Franl<reich) 

1890 - 1942 (?) Gurs/ Auschwitz (Polen) 

1886 - 1942 (?) Gu rs/ Auschwitz 

1901 - 1942 (?) Gu rs/ Auschwitz 

1852 - 1944 Gurs/ Noe (Frankreich) 

1883 - 1942 (?) Gurs/ Auschwitz 

1904 - 1942 (?) G urs/ Auschwitz 

1869 - 1942 (?) Gurs/ Auschw itz 

1881 - 1942 (?) G urs/ Auschw itz 

1866 - 1942 Gurs/ Noe 

1889 - 1942 (?) G u rs/ Auschwitz 

1877 - 1942 (?) Gurs/ Auschwitz 

Die Ortsangaben beziehen sich auf den Zielort der Deportation bzw. den Todesart. 



IN SCHLUCHTERN GEBORENE ODER LANGE ZEIT DORT WOHNHAFTE OPFER, 
DIE AUS ANDEREN STÄDTEN UND GEMEINDEN DEPORTIERT WURDEN 

Heinrich Bauernfreund 1890 - 1941 (?) Frankfurt a. M. 

Frieda Berney 1880 - 1942 (?) Offenbach 
geb. Kirchhausen 

E lse Brandt 1893 - 1942 Köln 
geb. Schwarzvvälcler 

Lina Brill (zuvor Mezger) 1883 - ? Rinteln, Ahlem 
geb. Vollweil er 

Berta Buxbaum 1893 - 1943 Bruchsal 

geb. Kirchhausen 

Moritz Hanauer 1877 - 1942 (?) Augsburg 

IdaHopfer 1886 - 1944 (?) Rexingen 

geb. Hanauer 

Sophie Kaufmann 1876 - 1942 Mannheim, 
geb. Westhe imer Stuttgart 

BerthaKahn 1889 - 1941 (?) Stuttgart 
geb. Bauernfreund 

Alfred Abraham 1891 - 1949 Frankfurt a. M. (?) 
Kirchhausen 

Lodz (Polen) 

Polen 

Lodz 

Warschau 

Pau (Frankreich) 

Piaski (Polen) 

Theresienstadt / 
Auschwitz 

Theresienstadt 

Riga 

Theresienstadt / 
Schluchtern 



Josef Kirchhausen 1888 - 1942 (?) ? Gurs/ Auschwitz 

Karoline Kirchhausen 1863 - 1943 Darmstadt Theresienstadt 
geb. Kaufmann 

Sigmund Kirchhausen 1874 - 1943 Göppingen, Theresienstadt 
Oberstotzingen 

Blanda Körber 1898 - 1942 Darmstadt Piaski 
geb. Kirchhausen 

Eugenie Nassauer 1875 - 1942 (?) Frankfurt a. M. Theresienstadt / Treblinka 
geb. Hanauer 

Isack Julius Reuter 1876 - 1944 Heilbronn Theresi enstadt 

Moritz Reuter 1878 - 1941/42 Heilbronn Riga-Jungfernhof 

David Schwarzwälder 1865 - 1940 Karlsruhe Gurs 

Isak Schwarzwälder 1869 - 1942 (?) Heilbronn Theresienstadt / Treblinka 

Natalie Sigall 1897 - 1942 Darmstadt Ravensbrück/ Bernburg a. d. S. 
geb. Kirchhausen 

Die Ortsangaben beziehen sich auf den letzten Wohnort sowie den Zielort der Deportation bzw. den Todesart. 
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GELEITWORT 
DER HERAUSGEBER 

S 
i.ebzig J ahre .nach der Deportation der jüdischen E inw.ohner Schluchterns ist es nicht nur 
an der Ze it, di eser Menschen zu gedenken, überfä llig ist auch die Auseinandersetzung mit 
der eigenen Vergangenheit. Die gemeinsame Herausgabe di eses Buches durch vier christl i­

che Kirchengemeinden in Leingarten (früher Schluchtern und Großgartach) ist zugleich ein Ein­
geständni s von eige nen Versäumnissen und sehr fragwürdigem Verh alte n. So \vurden nur wenige 
Meter von der evangelischen Kirche entfernt die Menschen auf einen Lastwagen geladen und auf 

eine Reise geschi ckt, vo n der keiner mehr zurückkehrte. Schon zuvor waren jüdische Mitbürger 
ständig Schikanen und Demütigungen ausgesetzt. Die christlichen Kirchen in ihrer Gesamtheit 
verhielten sich - von wenigen Ausnahmen abgesehen - „neutral". So sah auch di e evangelische 
Gemeinde in Schluchtern weg und schvvieg. Sichtbar wird dieses Verh alten u. a. im P rotokollb uch 
für die Schluchterner Kirchengemeinderatss itzungen. Dort ist für das ereignisreiche Jahr 1940 -
das Jahr der Deportation - nur eine einzige Sitzung dokumentiert und das ausschli eßli ch behan­
delte Thema war die Verpachtung gemeindeeigener Grundstücke. 

Nach Kriegsende bekannte der dam alige cva ngel ische LandesbischofTheophil Wurm, zuvor Prä­
lat vo n Heilbronn, dass er wohl bis an sein Lebensende nicht damit fert igwerde, damals geschwie­
gen zu haben. 
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Unser Dank für das Entstehen dieses Buches gilt zuall ererst Herrn No rbert Geiss, der sehr vi el 
Zeit und Energie für diese Aufgabe aufgewendet hat, di e längst im Raum stand. Dank auch an Frau 
Gise la Halter für die Mitarbeit am Kapitel 10.1 (Übersicht über die jüdischen Familien), an di e 
befragt en Schluchterner Bürgerinnen und Bürger, welche noch die NS -Zeit miterl ebten, an Frau 
Marie-Luise Ge iss und Herrn Pfarrer Jochen Ellinger für die Mitwirkung bei den Intervi ews und 

di e kritische Begleitung in all en Phasen der Entstehung des Buches. Dank gilt auch jenen Perso­
nen, die Bilder zur Verfügung stellten, und den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der genutzten 
Archive für ihre fachkundige Unterstützung. Zu besonderem Dank verpflichtet sind wir der bür­
gerlichen Gemeinde Leingartcn sowie all en Institutionen und Personen, die durch ihre finanzi elle 
Förderung das E rscheinen dieses Buches ermögli chten. 

Evangelische Kirchengemeinde Schluchtern Katholische Kirchengemeinde Leingarten 
Evangelische Kirchengemeinde Großgartach Evang. -methodistische Kirche Leingarten 
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VORWORT 
DES VERFASSERS 

die Bordwand des Lkw hochgeklappt wurde und sich der Halterie-
el in die Verankerung senkte, markierte di es das Ende. Über eine Zeit­
spanne von fast drei Jahrhunderten hatte es in dem kleinen badischen 

Dorf Sch l uchtern Juden gegeben, schon sehr lange ex istierte eine jüdische Ge­
meinde und im 19. Jahrhundert zählte sie mit 99 Menschen am meisten Mit­
glieder. Jetzt, am 22. Oktober 1940, holte der Lkw di e letzten zwölf ab zu einer 
Reise ohne Rückkehr. Keiner von ihnen sollte di e Deportation in die Lager 
überleben. Bereits am 23. Oktober meldete der nationalsozialistische badische 
Gauleiter Wagner voller Stolz nach Berlin, dass Baden als erster Gau des Deut­
schen Reiches ,Judenrein" sei. 

In Schluchtern, das heute Teil der Gemeinde Leingarten ist, lässt nur noch der 
jüdische Friedhof erkennen, dass es hi er ein mal jüdisches Leben gab. Aber bei 
manchen älteren Einwohnern hat di e Erinnerung an die früheren Mitbürger 
die Kriegs- und Nachkriegszeit überdauert und ist - wie sich in Interviews und 
Gesprächen zeigt - zuwei len noch sehr lebendig. Den meisten Leingartenern 
jedoch ist dieses Kapitel unserer Vergangenheit gänzlich unbekannt. Und so 
will dieses Buch siebzig Jahre nach der Deportation der badischen Juden an 
die dunkelste Zeit der deutschen Geschichte erinnern. Aus dem Blickwinkel 
des kleinen Dorfes Schluchtern so ll gezeigt werden, vvie auch h ier vielfaches 
Unrecht geschah und Verbrechen vorbereitet wurden, dass es gleichzeitig aber 
auch nachbarli che Hilfsbereitschah gab, die sich nicht durch Polemik, Gesetze 
und Verordnungen unterbinden li eß. 

1933 lebten noch 28 Juden in Schluchtern; bis Oktober 1940 schrump~e ihre 
Zahl auf zwölf. In den Jahren dazwischen waren sechs Personen verstorben 
und vvurden noch auf dem Friedhof am Kiesberg beerd igt, zehn Personen war 
es ge lungen, Aufnahme im Ausland zu Anden oder sie waren in andere Städte 



umgezogen, vo r a ll em in Großstädte, wo sie hofften, unauffä llig und unbemerkt 

leben zu können. Aber diese Erwartungen sollten enttäuscht werden, kaum je­
mand konnte dem engmaschigen Überwachungssystem entgehen. Und so be­
fand en sich dann auch aus Sch luch tern stammende Juden in den Dcportations­
zügen, die ab 1942 aus Stuttga rt, Karl sruhe, Mannheim, Darmstadt, Frankfurt 
am Main, Köln und Hannover in di e Konzentrations- und Vernichtungslager 
im besetzten Polen, nach Riga, Theresienstadt und Ravensbrück rollten. 

Während des Dritten Reichs wurden die Juden in Deutschland gesellschaftlich 
isoliert. Sie waren mannigfachen Schikanen ausgesetzt und sollten dadurch zur 
Auswanderung getrieben werden. Auf vielfältige Weise beraubte man sie ihres 
Vermögens. Vor allem während des Krieges fi elen schließlich in Deutschland 
und in den von der Wehrmacht besetzten Gebieten mehr als fünf Millionen 
Juden einem Massenmord ohne Beispiel zum Opfer, für den sich die Bezeich­
nung Holocaust oder Shoah durchgesetzt hat. 

Se itdem hat di e Menschen immer wieder die Frage beschäfti gt, ob sich das 
deutsche Vo lk in seiner Gesamtheit durch das Geschehene schuldig gemacht 
haben könnte und ob dies sogar für die später geborenen Generati onen gilt. 
Nach den Maßstäben des Rechtsstaates kann man Schuld nur für eige ne Hand­
lungen tragen, Kollektivschuld hingegen gehört zum Repertoire von Diktatu ­
ren. All erdings sind wir all e dafür verantwortlich, was in der Geschichte aus 
dem wird, was damals geschah (Ri chard von Weizsäcker). Dazu muss man die 
Geschichte kennen und kann Unrecht und Schrecken nicht einfach aus dem 
v\Tege gehen. 

Dieses Buch möchte den jüdischen E inwohnern Schluchterns wieder einen 
Namen und ein Gesicht geben und sie vor dem Vergessen bewahren. Der Men-

~ V OHWOH T DE S V ERF ASS ER S 
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sehen, denen die Nationalsozialisten das Lebensrecht absprachen und di e -
wie Paul Celan in seinem berühmten Gedicht „Todesfuge" formulierte - nur 
„ein Grab in den Lüften" fand en, soll da, wo sie gelebt und gearbeitet haben, 
gedacht werden: in ihrem Heimatdorf. Uns an sie zu erinnern, bedeutet auch 

für uns selbst mehr als ein symbolisches Handeln. Bundespräsident Köhler 
hat in seiner Rede zum Tag des Gedenkens an die Opfer des Nationalsozialis­
mus das Wesen des Gedenkens wie folgt formuliert: „Wer sich der eigenen Ver­
gangenheit nicht stel lt, dem fehlt das Fundament für die Zukunft. Wer die ei­
gene Geschichte nicht wahrhaben will, nimmt Schaden an seiner Seele. Das gilt 
für jeden Menschen. Und ich bin überzeugt: Es gilt auch für Völker und Natio­
nen. Denn nur mit der Erinnerung leben, birgt die Chance, mit sich und ande­
ren ins Reine zu kommen." Auch darum darf diese dunkle Zeit ni cht in Verges­
senheit geraten. 

Judenfeindlichkeit und Judenverfolgung haben eine sehr lange Geschichte, die 
sich bei weitem nicht nur auf Deutschland beschränken lässt. So kann in die­
sem Buch auf einen kurzen historischen Rückbli ck nicht verzichtet werden. Im 
Mittelpunkt steht aber die Zeit der nationalsozialistischen Herrschaft, also die 
Jahre von 1933bis1945. Sich an Ereignisse zu erinnern, die sieben Jahrzehnte 
oder mehr zurückliegen, ist meist nicht einfach. Die Älteren, die noch von jüdi­
schen Mitbürgern beri chten können, waren damals Jugendliche oder Kinder 
und ihre Sicht der Dinge unterschied sich sicherlich in manchem von der vo n 
Erwachsenen. Viele Erinnerungen sind nach einer so langen Zeit verblasst oder 
gänzlich verloren gegangen und so lässt sich die eine oder andere Frage heute 
nicht mehr beantworten. Trotzdem hätte ohne die bereitwillige Mithilfe der 
befragten älteren Bürgerinnen und Bürger dieses Buch nicht entstehen kön­
nen. Zu bedauern ist die Tatsache, dass nur wenige private Aufzeichnungen und 
Fotos überliefe rt wurden. Umso wertvoller sind die Informationen von zwei 
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jüdischen Zeitzeugen, zu denen der Kontakt rein zufällig zu Stande kam. Herr 
Rudi Barth (früher Bauernfreund) war das jüngste Mitgli ed der jüdischen Ge­
meinde in Schluchtern. Er emigri erte 1940 mit seinen Eltern nach den USA. 
Frau Emmy Loeb lebte zwar mit ihren Eltern in Darmstadt, verbrachte aber 
regelmäßig die Ferien bei den Großeltern Josef Wolf und Sara Kirchhausen in 
der Entengasse. 1939 flüchtete sie mit einem Kindertransport nach England. 
Auch sie lebt heute in den USA. 

Ieben der veröffentlichten einschlägigen Literah1r (siehe Literaturverzeich­
nis) wu rden die Unterlagen folgender Archive genutzt: Gemeindearchiv Lein-

2 V 0 R \\ ' 0 R T 1) E S Y E RF ASSE R S 

» M il Kriegsbeginnführlen 

die Nalionalsozialislen 

den allgemeinen Ausweis­

zwang ein. Für Juden galt 
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(1\bb. 2.1) 
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garten, Stadtarchiv Heilbronn, Generallandesarchiv Karlsruhe, Staatsarchiv 
Ludwigsburg, Hauptstaatsarchiv Stuttgart, Stadtarchiv Sh1ttga rt und Interna­
tionaler Suchdienst (ITS) in Bad Arolsen. Spezielle Datenbanken im Internet 
li eferten wichtige Informationen vor allem über jene jüdischen Einwohner, di e 
Schluchtern verlassen und sich an anderen Orten im In- und Ausland nieder­

gelassen hatten. Dazu gehören vor allem di e Datenbank der Shoah-Opfer von 
Yad Vashem und die vo m Bundesarchiv bereitgestellte Online-Version des Ge­
denkbuchs für die Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsoziali sti­
schen Gewaltherrschaft. 

Wenn bei den weiteren Ausführungen die Rede von Angehörigen der frühe­
ren jüdischen Gemeinde von Schluchtern ist, kann es hilfreich se in, ihre Zu­
gehörigkeit zu den einzelnen Familien im Abschnitt 10.l nachzuschauen. Dort 
find en sich auch einige Bi lder, meist Porträtfotos, die uns di e Menschen ein 
wenig näherbringen. 

Dass di ese Bilder überhaupt existieren, beruht auf der 1938 neu eingeführten 
Regelung, derzufol ge Juden verpflichtet waren, eine Kennkarte mit Bild und 
rot eingedrucktem J mit sich zu führen. Ein J ahr später (mit Kriegsbeginn) 
wurde der Ausweiszwang auf alle Bürger ausgeweitet. In einer Zeit, in der viel 
seltener als heute fotografiert wurde, waren die Aufnahmen von jenen Men­
schen, die bald deportiert und in den Lagern umkommen sollten, oft die letz­
ten Fotografien. Wir schauen in die Gesichter von Menschen, di e bereits viel­
fältige Demütigungen erfaJ1ren hatten und sich doch kaum vorstellen konnten, 
welchem Schicksal sie entgegen gingen. 

Leingarten, im Oktober 2010 
Norbert Geiss 
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Die Geschichte des europäischen Judentums beginnt in der damals 
römischen Provinz Judäa. Mehrere Versuche seiner Bewohner, sich 

durch Aufstände von der römischen Herrschaft zu befreien, ende­
ten 132bis135 n. Chr. mit der Zerstörung Jerusalems und der Vertreibung der 
Menschen. Schon zuvor hatte es Auswanderungsbewegungen aus Palästina ge­
geben, aber erst jetzt existierte kein geschlossen lebendes jüdisches Volk mehr. 
Die Juden, denen es verboten war, Jerusalem zu betreten, versb·euten sich über 
das gesamte Römische Reich. Obwohl sie bis zur Gründung des Staates Israel 
im Jahre 1948 für neunzehn Jahrhunderte über kein eigenes Staatsgebiet mehr 
verfügten, gelang es ihnen, auch in der Diaspora ihre Tradition und Identität 
zu bewahren. Sie hielten fest an ihrer gemeinsamen Sprache, an ihrem litera­
rischen Erbe und an einem Gemeindeleben mit festen Regeln . Zusammen mit 
der unerschütterlichen Hoffnung auf eine zukünftige Erlösung konnten sie un­
zähligen Verfolgungen und Vertreibungen trotzen. 

Auf diesem Weg der Duldungen und Entbehrungen ist das Jahr 313 n. Chr. von 
Bedeutung, als das Chri stentum im Römischen Reich von Staats wegen erlaubt 
wurde, und das Jahr 380, als es unter Kaiser Konstantin gar zur Staatsreligion 
aufstieg. Jetzt setzten sich zunehmend judenfeindliche Vorstellungen durch 
und führten zu diskriminierenden Gesetzen. 

Im 10. und 11. Jahrhundert gewannen di e Städte im Heiligen Römischen Reich 
deutscher Nation immer mehr an Macht und Einfluss und der Fernhandel an 
Umfang und Bedeutung. Im Rheinland entstanden große jüdische Siedlungen, 
so in Köln, Mainz, Worms und Speyer. Da sich jüdische Kaufl eute intensiv am 
Fernhandel beteiligten, entwickelten sich entlang der wichtigen europäischen 
Handels- und Verkehrswege jüdische Niederlassungen. 



Mit dem 1096 beginnenden ersten Kreuzzug, der die Befreiung der chri stli ­
chen heiligen Stätten in Palästina zum Ziel hatte, verschlechterte sich di e Lage 
gravierend, indem es auf dem Zug durch Europa an zahlreichen Orten zu Mas­
senmorden an der jüdischen Bevölkerung kam. Die fanatisierten Kreuzfahrer 
wollten die Juden für deren angeb li che Schuld am Tod Chri st i bestrafen. Auch 
andere Vorwände taugten als Auslöser für Pogrome, z. B. angebliche Bru n­
nenvergiftungen und die Pestepidemien, für deren Ausbruch man die Juden 
verantwortlich machte. In ganz Europa grenzte man sie aus; in den Städten 
mussten sie fortan in Gettos leben und oft Kennzeichnungen oder Kleider tra­
gen, an denen man ihre re ligiöse Zugehörigkeit erkennen konnte. Von öffentli­
chen Ämtern schloss man sie aus, der Zugang zu Zünften wa r ihnen verwehrt. 
Im J ahre 1290 fü llte der englische Köni g se ine Schatzkammern mit beschlag­
nahmtem jüdischen Eigentum und verwies die Juden des Landes. Andere eu­
ropäische Herrscher, aber auch Stadtregierungen folgten seinem Vorbi ld. Ende 
des 13. Jahrhunderts kam es in ga nz Südwestdeutschland zu Pogromen, die al­
leine in Hei lbronn 143 Juden das Leben kosteten. Weder Frauen noch Kinder 
wurden verschont. Led iglich einzelne Juden konnten ihr Leben retten, indem 
sie sich taufen li eßen. 1435 mussten die Heilbronner Juden, di e vo r a ll em in 
der heutigen Lohtorstraße lebten, ihre Stadt verlassen. Und anderswo ging es 
ihnen nicht besser. So wurden nach der vollständigen Rückeroberung der von 
den Ma uren besetzten iberi schen Halbinsel durch die Christen im J ahre 1492 
alle Juden aus dem Land vertri eben. 

Schon seit dem 11. Jahrhundert hatte Kaiser Heinrich IV. einze lnen Juden 
Schutz ihrer Person und ihres Eigentums zugesichert und Privil egien gevvährt. 
Sie durften innerhalb des Reichs freien Handel treiben, Grundstücke erwer­
ben und eine eigene Gerichtsbarkeit errichten. Auch andere mittelalterli ­
che Herrscher vergaben derartige Rechte - weniger in der Absicht, RU fe zu 
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gewähren als an dem zu erwartenden wirtschaftli chen Erfolg in Form hoher 
Steuern teilzuhaben.1356 übertrug der Kaiser das Recht an die jeweiligen Lan­
desherren, die von ihren „Schutzjuden" ein jährlich zu zahlendes Schutzgeld 
verlangten. Der „Schutz" bestand im v\Tesentlichen in einer Siedlungserlaubnis 
unter genau festgelegten Bedingungen und konnte leicht von den Territorial­
herren einseitig widerrufen werden. Erst im 19. Jahrhundert wurde dieses Sys­
tem völlig abgeschafft. 

Durch das schlimme Geschehen im Umfeld der Kreuzzüge konnten die Juden 
nicht mehr an ihrem bisherigen Betätigungsbereich, dem Fernhandel, festhal­
ten. Weil ihnen aber auch der Zugang zu Berufen in der Landwirtschaft und im 
Gewerbe verwehrt wurde, mussten sie nach anderen Mögli chkeiten Ausschau 
halten und sie fand en sie im Geldwechselgeschäft und im Geldverleih. Die 
Vergabe von Krediten war eine echte Marktlücke, denn durch ein Verbot des 
Papstes (1179) war es Chri sten mit Berufung auf das alte Testament untersagt, 
gegen Zinsen Geld zu verleihen; ein solcher „Wucher" wurde nu r Judenzuge­
standen. Bauern und Bürger sahen aber das Einfordern von Zinsen als unsitt­
lich an und für die Schuldner war es oft eine drückende Last, der sie sich nur 
all zu gerne entl edigt hätten. Eine deutli ch antijüdische Stimmung in der Be­
vö lkerung war die Folge. 

Das 14. und 15. Jahrhundert brachte erneut einschneidende wirtschaftliche Än­
derungen. Das sich in Italien entwickelnde moderne Bank- und Kreditwesen 
führte zu einer Lockerung des ki rchlichen Wucherverbots. Finanzstarke Han­
delshäuser dehnten ihre Geschäftstätigkeit auf den neuen Wirtschaftszweig 
aus und verdrängten viele ihrer jüdischen Konkurrenten. Diese verli eßen die 
Städte und suchten in den Dörfern mit Pfandleihe im kleinen Stil , ViehJ1 andel 
und durch Hausieren zu überleben. Gleichzeitig bildete sich seit dem Dreiß ig-



jährigen Krieg eine reiche jüdische Minderheit heraus, die sogenannten Hofju­
den oder Hoffaktoren. Es handelte sich um selbständige Kaufleute, die an den 
Fürstenhöfen für größere finanzielle Transaktionen, bis hin zur Finanzierung 
von Kriegen, herangezogen wurden. Als bekanntester Vertreter gilt Joseph Süß 
Oppenheimer, der am württembergischen Hof wirkte und 1738 Opfe r eines 
Justizmordes wurde. 

Immer wieder gelang es, di e Juden zu Sündenböcken zu machen und so ziehen 
sich die Verbrennungen, Vertreibungen und Benachteiligungen wie ein roter 

:; G E S C H 1 C 1-1 T L 1 C 1-1 E R R Ü C K B L 1 C K 

» Der Stich von Matthäus 

M erian zeigl die Plün­

derung der Frankfurter 

Judengasse während des 

von dem Lebkuchenbäclwr 

Vinzenz F'ettmilch im Jahre 

1614 angeführten Auf 

standes. (Abb. 3.1) 
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Faden durch di e europäi sche Geschichte. Die Fo lge war, dass es am Ende des 
16. Jahrhunderts in Westeuropa schließlich nur noch Überreste der alten jüdi­
schen Geme inden gab. 

Durch die Reformation, di e Aufklärungsepoche GJ-Iabe Mut, dich deines ei­
genen Verstandes zu bedienen.") und vor a ll em durch di e Französische Revo­
lution setzten s ich in E uropa zunehmend freiheitliche Tendenzen durch. Dies 
führte auch zu mehr Toleranz gegenüber den Juden. In Frankreich wurde ihnen 

1791 die Gleichberechtigung und das Wahlrecht gewährt und apol eon verän­

derte idee ll und machtpolitisch die konservative europäische Staatenwelt. Bis 

1815 dauerte diese li berale Phase, dann drehten di e a lten Mächte nach der Nie­
derlage Napoleons für einige Jahrzehnte das Rad der Geschichte wieder zu­
rück 

Als 1862 das Großherzogtum Baden a ls erster deutscher Staat den Juden die 

uneingeschränkte Gle ichberechtigung gewährte und weitere deutsche und eu ­

ropäische Staaten sich anschlossen, begann ein aus jüdischer Sicht positiver 

Zeitabschnitt. In ganz Westeuropa waren sie nun weitgehend anerkannte M it­

gliede r der Gese llschaft und konnten an der kulh1rell en und politischen Ent­
wickJungteilhaben. Jetzt begann auch jene Abschottung zu schwinden, die das 
orthodoxe Judentum seinerseits als Schutz gegen äußere Bedrohungen e rrich ­

tet hatte. Die jüdischen Einwohner fühlten sich nun anerkannt als E ngländer, 

als Franzosen, als Deutsche und viele vo n ihnen traten zum Chri stentum über. 
Diesem Personenkre is lassen sich de r D ichter Heinrich Heine, der Komponist 
Felix Mendelssohn-Bartholdy und der englische Staatsmann Benj amin D is­
raeli zurechnen. Zu den bedeutenden Wissenschaftlern und Künstle rn, die das 

Judentum hervo rbrachte, gehören so bekannte Persönlichkeiten wie der Psy-



chologe Sigmund Freud, der Maler Marc Chagall , der Philosoph und Sozial­
theo retiker Karl Marx und der Physiker Albert Einstein. 

Antijüdische Tendenzen waren aber nicht erloschen, sie waren nur zurück­
gedrängt worden und im ausgehenden 19. J ahrhundert machten sie sich auf­
grund der neu aufkommenden biologisch orientierten Rassenlehren erneut be­
merkbar. Dieser Antisemitismus richtete sich jetzt weniger gegen di e Religion 
als gegen die angeblich negativen „Rassenmerkmale", die den zu den Semiten­
völkern gehörenden Juden zugeschrieben wurden. In Frankreich, Deutsch­
land, Österreich und Ungarn entstanden politische Gruppen und Parteien 
mit dem Ziel, den Zugang von Juden zu hochrangige n Positionen zu verhin­
dern. Im Hamburger Programm der Deutsch-sozial en Reformpartei (zeitwei-
1 ig ein Sammelbecken antisemitischer Gruppen) vo n 1899 findet sich zum ers­
ten Mal die Aussage, die „Judenfrage" könne nur „durch völlige Absonderung 
und (wenn die Notwehr es gebietet) schließ] iche Vern ich tu ng des Judenvolkes 
ge löst werden." (Mommsen, 84) Nach dem 1. Weltkrieg brachte di e Weima­
rer Verfassung von 1919 für di e jüdische Bevölkerung zumindest an der gesell­
schaftlichen Oberfläche erstaunliche Verbesserungen. Zum ersten Mal wurde 
die Gleichberechtigung der Juden tatsächlich umgesetzt. Dies galt ni cht nur für 
ihre Religion; auch alle Berufe standen ihnen jetzt offen, sie konnten Beamte 
werden und soga r Positionen als Bürgermeister und Minister erlange n. Die­

sen neuen Chancen stand aber eine außerordentliche Bedrohung gegenüber, 
vveil große Teil e der Bevölkerung die Juden für di e Folgen des verlorenen Welt­
kriegs und di e wirtschahlichen Schwierigkeiten verant\vortlich machten und 
deren sozialen Aufstieg mit Ne id und Misstrauen beobachteten. So fanden an­
tisemitische Vorurteile neue Nahrung und sie waren eine willkommene Basis 
für die Politik der ationalsozialisten. 

:l CESC l l l C J-IT I. I C J-I ER R ÜC K B LI C K 
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I
n dem großen Weltgeschehen fand auch das kleine Dorf Schluchtern se i­
nen Platz. Ringsum von württembergischem Gebiet umgeben, gehörte es 
von 1430 bis 1802 zur Kurpfalz mit der Hauptstadt Heidelberg (ab 1720 

Mannheim), für nur vier Jahre zum Fürstentum Leiningen in Amorbach und 
danach zum Großherzogtum Baden, das von Karlsruhe aus regiert wurde. 

Über vereinzelte Juden in Schluchtern wird schon für di e Zeit bald nach dem 
dreißigjährigen Krieg berichtet. So hielt sich Aaron aus Kirchhausen, der in 
einen Prozess verwickelt war, 1657 für kurze Zeit heimlich in Schluchtern auf, 
ohne seinen Schutzherrn, den Deutschen Orden, darüber informiert zu haben. 
Dem Amtmann des Deutschordens hingegen war bekannt, dass 1680 Juden aus 
Schluchtern in Kirchhausen Handel trieben. Zwei Schluchterner Juden waren 
im Jahr darauf auch an einer Gerichtsverhandlung in Brackenheim beteiligt. 
Spätestens se it 1710 lebte di e jüdische Familie Löwin Schluchtern. Sie muss 
vermögend ge nug gewesen sein, um auch für einen verarmten „Schwieger" in 
Massenbach hausen Schutzgeld bezahlen zu können. 

1729 zählt man in dem Dorf bereits vier jüdische Familien mit insgesamt 15 
Personen. Es wird berichtet, dass sie „schlechte Vermögen" hatten, nur eine 
Familie war mittelmäßig begütert. Im selben Jahr hatten sich di e Schluchter­
ner Juden bei ihrer Herrschaft darüber beschwert, dass ihnen in Schwaigern 
ein „Handels-Bazen" abverlangt wurde. 1766 wurde ihnen gar untersagt, dort 
am Markttag Handel zu betreiben. Dies führte zu einer kleinen Auseinander­
setzung zwischen der Kurpfalz und der Grafschaft Neipperg, letztendlich blieb 
es aber bei der Benachteiligung der Schluchterner. 

Nach einem zwischenzeitlich geringfügigen Rückgang der jüdischen E inwoh­
ner gab es 1801 bereits zehn Familien mit zusammen 42 Personen sowie den 
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weit über Schluchtern hinaus bekannten Rabbiner Löw Friedberg (Friedber­
ger). Eine der Familien trug den später im Dorf so verbreiteten Namen Kirch ­
hauser (bald in der Form Kirchhausen). In Baden waren die Lebensbedingun­
gen für Juden deutlich günstiger als in anderen Territorien. Das hing damit 
zusammen, dass sie der badische Großherzog bereits 1809 als Religionsge­
meinschaft anerkannte und sie den Angehörigen der christlichen Konfession 
gleichstellte. Baden war so der erste Staat in Deutschland, der damit einen gro­
ßen Schritt auf das Ziel der bürgerlichen Gleichstellung (1862) hin tat. Bis 1858 
wuchs die Zahl der jüdischen Einwohner in Schluchtern auf 86 und erreichte 
1885 mit 99 Personen einen Höhepunkt. Im Jahre 1900 waren es nur noch 74 

Einwohner und bis 1933 ging ihre Zahl auf 28 zurück Um vergleichen zu kön­
nen: Die Gesamteinwohnerzahl im Jahr der nationalsozialistischen Machter­
greifung betrug 1062. Unter den Schluchterner Juden, die hauptsächlich in der 
Entengasse und der heutigen Eppinger Straße wohnten, war nach Aussage der 
Mitbürger niemand ausgesprochen wohlhabend oder gar reich. 

Einern Testament des Alexander Gunzenhausen von 1822 ist zu entnehmen, 
dass schon um 1800 in einem Nebengebäude des Wohnhauses auf dem heu­
tigen Grundstück Entengasse 4 ein Betsaal eingerichtet war, der wohl auch 
als Synagogenschule diente. Das Testament regelte auch, wer das Sagen über 
die Nutzung des Raumes hatte. Trotzdem kam es immer wieder zu Streitig­
keiten, bis schließlich das Bezirksamt Eppingen entschied, dass Joseph Kirch­
hausen das alleinige Dispositionsrecht über die Plätze des Synagogenraums 
hatte. 1855 war auch das Eigentum an dem Anwesen auf die Israelitische Ge­
meinde Schluchtern übergegangen. In zwei Wohnhäusern und in der „S)mago­
genschule" gab es Frauenbäder (für rituelle Waschungen). Sie mussten jedoch 
1850 auf Weisung des Bezirksamts Eppingen wegen ihres schlechten Zustands 
geschlossen werden. Die jüdische Gemeinde hatte zuvor schon ein Grundstück 

29 



4 D f E .J Ci D 1 SC H E GE \I E 1 :\DE l N SC H L UC HT EH N ß 1 S 1 9 3 3 

__!!_ _ 

b;rff .ft/!!q!:: 

111 z,:-r „1:r -rr~ 

» Bauplan von 1914 jl.ir die 

Synagoge in Schluchtern 
(Abh -U ) 
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für ein neues Frauenbad erworben. 1914 wurde in der damaligen Storrgasse 
(heute Brunnengasse 15) eine einfache Synagoge erbaut. Auf dem nur 1,28 Ar 
großen Grundstück befand sich auch eine schon 1911 errichtete Remise zum 
Unterstellen des Leichenwagens. 

Von 1860bis1907 wirkte in Schluchtern Elias Schwarzwälder ununterbrochen 
als Religionslehrer und Vorbeter. Ein Bericht in der Zeitschrift „Der Israelit" 
vom 26. Oktober 1899 über ein Diens~jubiläum des beliebten Lehrers lässt das 
gute Verhältnis zwischen Juden und Christen in jener Zeit erkennen. 
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BERICHT IN DER ZEITSCHRIFT „DER ISRAELIT" VOM 26. OKT. 1899 

ÜBER DAS DIENSTJUBILÄUM DES LEHRERS 
ELIAS SCHWARZWÄLDER 

In derjüngsten Zeit wurden drei israelitische Religionslehrer von Seiner Kö­
niglichen Hoheit, dem Großherzog von Baden goldene Verdienst-Medaillen 
gnädigst verliehen: Den Herren Lehrern Brandeis in Worblingen, Schwarz­
wälder in Schluchtern [Hervorhebungen vom A utor J und Wolf in Senn­
f eld. Von der Übergabe an Letz teren haben Sie ausführlichen Bericht ge­
bracht. A uch dem Herrn Elias Schwarzwälder wurde die Medaille von dem 
Herrn Oberamtmann von Böckh auf dem Rathause in Schluchtern, in Ge­
genwart des Gemeinderats, des Synagogenrats, der katholischen und protes­
tantischen Lehrei; sowie der Angehörigen des Verliehnen feierlichst über­
reicht. Herr Amtsvorstand von Böckh ließ dem Akte eine erhebende Anspra­
che vorausgehen. A lsdann wurde dem Dekorierten durch den Vorstand des 
Synagogenrats namens der israelitischen Gemeinde in Anerkennung seiner 
langjährigen treuen Dienste ein silberner Pokal überreicht. Für diese beiden 
E hrengeschenke dankte der Gefeierte sichtlich gerührt. In Abwesenheit des 
Herrn Bürgermeisters Besserer brachte H err Gemeinderat Rickert ein Hoch 
auf Seine Königliche Hoheit den Grqßherzog aus, in welches die A nwesenden 
begeistert einstimmten, ebenso in das von einem M itglied des Synagogenrats 
aufHerrn Oberamtmann von Böckh ausgebrachte Hoch. Möge der Dekorierte 
noch lange sich des E hrenschmucks freuen. 

h ttp/ / www.a lcmann ia-judaica.dc/ sch 1 uchtern_synagoge.h tm (Stand: 29.03.20 lO) 

» Nach dem Ver/wuf im 

Jahre 1939 wurde die 

Synagoge als Scheune 

benutzl. Das B ild zeigt sie 

1965 kurz vor dem 

Abbruch. (i\ bb. 4.2) 
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» A L!f'dem Bild von 1928oder1929 

haben sich Schüler und Lehrer 

wohlgeordnet vor dem Denkmal 

für die Gefallenen des 1. \;\!elt­

kriegs aufgestellt. Im Jlinter­

grund isl das Schulgebäude zu 

sehen, das 1974 durch einen 

\;\!ohnhausneubau ersetzt wurde. 
(/\bb. -1 .. "J) 
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Da am Ort kein examinierter jüdischer Lehrer ansäss ig war, besuchten die jü­
dischen Kinder ab 1831 die evangelische Volksschule. Daneben gab es auch 
eine katholische Volksschule, die 1868 aber wegen zu geringer Schülerzahl ge­
schlossen werden sollte. Sie konnte jedoch dadurch erhalten b leiben, dass di e 
jüdischen Eltern ihre Kinder jetzt in die katholische Schule schickten. E in Bei­
spiel für ein gutnachbarli ches Verhalten in einem Grenzdorf, wo man aufein­
ander angewiesen war! AJl erdings blieb das jüdische Entgegenkommen nur für 
acht Jahre sichtbar, weil dann in Baden die Konfess ionsschulen durch die ein­
heitliche Vo lksschu Je ersetzt vnirden. 
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Zu Beginn der nationalsoz ialistischen Herrschaft gab es im Dorfnurwenige jü­
dische Betriebe.Elias und Alfred Schwarzwälder führten eine kleine Seifenfa­
brik mit drei Beschäfti gten und Johanna Oppenheimer betrieb in der heutigen 
Eppinger Straße 148 einen kleinen Kolonialwarenladen (Lebensmittelladen). 
Das größte Unternehmen war di e von Alfred Kirchhausen 1919 gegründete Zi­
garrenfabrik Jos. Kirchhausen vV. Sohn (JKWS) in der Entengasse 4 und 4a, 
die durchschnittlich 30 Mitarbeiter hatte, zeitweilig sogar 45. Kaufmänni­
scher Geschäftsführer war Julius Kirchhausen, der Bruder des Eigentümers. 
Wöchentlich wurden etwa 25.000 Zigarren hergestellt, die unter Markenbe-

» Das Gemälde von Friedrich 

Hils zeigt die Schule aus 

einem anderen Blickwinkel 

und im Hintergrund 

die katholische Kirche. 

Es entstand im Jahre 1939. 
(Abb 44) 
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» In den Gebäuden Enten­

gasse -1- und 4a betrieb 

A(fi·ed Kirchhausen bis 

1938 eine Z igarrenfabrik 

(Aufnahme von 2010). 

Das \;\!ohnhaus seiner 

Eltern befand sich rechls 

daneben. (Abb. -1:;) 
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Zeichnungen wie „Der rechte Weg", „Der gerade vVeg", „Kassenkommission", 
„Amtsgehe imnis" und „Der Wirtschaftsrat" hauptsächlich nach Ostp reufkn, 
aber auch in westdeutsche Städte wie Köln, Düsseldorf und Frankfurt/ Ma in 
vertrieben wurden. Später kam der Export nach Luxemburg, Dänemark und 

Schweden dazu. 

Willy Bauernfreund, Josef und Siegfried Kirchhausen, Moses Oppenheimer 
und Ludwig Vollweiler lebten vom Viehhandel und hatten außerdem, wie die 
meisten Schluchterner Juden, noch e ine kl eine Landwirtschaft. Manche alten 

Schluchterner erinnern sich daran, dass di e Viehhändler einen Kälberstrick im 
Gürtel trugen, um bei e inem unerwartet sich ergebenden Geschäft ohne Zeit­
verlust tätig werden zu können. 

Am Sabbat, der am Freitagabend beginnt und am Samstagabend mi t Sonnen­

untergang endet, untersagt die jüdische Religion jegliche Arbeit. Das merkte 
man im Dorf a llwöchentlich, weil dann di e Juden ihre christlichen achbarn 
bitten mussten, ihnen am Samstagmorgen das Herdfeuer anzuzünden. Tags­
über legten di e Nachbarskinder Brennmateri al nach und bekamen zum Dank 

die so beli ebten Matze-Fladen. 

Immer wi eder kam es vor, dass Chri sten bei e inem jüdischen Landwirt Arbeit 
fanden oder dass sie e inem Viehhändler dabei halfen, Tiere auf den Markt oder 
in ein anderes Dorfzu treiben. Auch für chri st li che Landwirte war es manchmal 

recht geschickt, die bis etwa 1919 betriebene Gaststube von WolfKirchhausen 
ganz in der Nähe zu haben. So holte man dort zuweil en Schnaps, um das ver­
stauchte Gelenk eines Tieres e inzureiben. 
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Seit 1882 existierte an der ös tli chen Markungsgrcnze von Sch luchtern ein 
eigener Friedhof, auf dem 1969 die letzte Bestattung stattfand. Zuvor hatte man 

einen weiten Weg auf sich nehmen müssen, um die Toten zu den jüdischen Ver­

bandsfriedhöfen in Waibstadt und Heinsheim zu bringe n. 

» Der E ingang zum israelitischen 

Friedhof an der Kiesbergslrqße (1\bb. 46) 

J » Die älteste Gräberreihe (1\bb. +.7) 

» Ersle Bestattung 1882 

(Abb. 4.H) 

Lnndsh11·iüai'\ ün J11ft. Rr~} 11 0 

~eh. rl. 1:l. O\".' IS/4 

q~follcct d. ~6 . Juni tD1 1 

bri gcset:t~ rl. ~7..ln1~. 1n1~. 

» Gustav Schwarzwälder.fiel im 

J. Wellkrieg. Sein f,eichnam 

wurde sieben Nlonale später nach 

Schluchlern iibe1j'ührl und hier 

beigesetzt. (Abh. +.9) 
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1 » Pultstein mit Buch (Abb. -110) 
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» Die A mphore symbolisiert den 

slerblichen Leib als Gefaßfi.ir 

die Seele, die mit dem Tod beji·eit 

wird (Abb. -1.11) 

Die lelz le Beerdigung fand 1969 slall. 

(A bb. -1.12) 
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Seit Ende des 17. J ahrhunderts wurde von Anthropologen der Begriff der 
Rasse verwendet, um Gruppen von Tieren und Menschen mit gemein­
samen Merkmalen zu klassifizieren. Damit war auch bereits di e Einstu­

fung in höhere und niedere Arten verbunden. In seinem mehrbändigen „Essay 
über di e Ungleichheit der Menschenrassen" (1853 bis 1855 verfasst) versuchte 

der französische Diplomat und Schriftsteller Arthur de Gobin eau die Überle­
genheit der „arischen Rasse" zu begründen, die ihm jedoch durch Rassenver­
mischung bedroht erschien. 

Auch eine andere sozial-philosophische Strömung fand große Aufmerksam­
keit: der im Anschluss an Charles Darwin (1809 - 1882) entstandene Sozial­
darwinismus. Darwi n hatte herausgefund en, dass die am besten an die Natur 
angepassten Lebewesen überl eben und sich weiter entwickeln. Jetzt wurde 
diese Evolutionstheorie auch auf menschli che Gese] lschaften angewendet und 
deren Ennvicklung als die Folge einer natürli chen Auswahl beim „Kampf ums 
Dasein" zwischen „höheren" und „niederen" Rassen gedeutet. 

Houston Stewart Chamberi ain schuf mit seinem weit verbreiteten Buch 
„Grund] agen des neunzehnten Jahrhunderts" ein Standa rdwerk des Antisem i­
tismus. Er verknüpfte darin den Gedanken des Rassenkampfes mit dem My­
thos vom reinrassigen „Arier", der sich der minderwertigen „Mischlingsrasse" 
der Juden in einem historischen Endkampf stellen muss. 

AJl di ese Gedanken find en sich in Adolf Hitlers Buch „Mein Kampf" (1926 
und 1928) wieder, das von einem unbändigen Judenhass zeugt. Dort heißt es: 
„Kein Volk entfernt di ese Faust [des unerbittlichen Weltjuden] anders von sei­
ner Gurgel als durch das Schwert. Nur die gesa mmelte, konzentrierte Stärke 
einer kraftvoll sich aufbäumenden nationalen Leidenschaft vermag der inter-
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nationalen Völkerversklavung zu trotzen. Ein solcher Vorgang ist und bleibt 
aber ein blutiger." (Hitler, Mein Kampf, 738) Das 25-Punkte-Programm der 
„Nationalsozialistischen deutschen Arbeiterpartei" ( SDAP) machte bereits 
1920 deren Ziele deutlich, darunter auch den Entzug der deutschen Staatsbür­

ge rschaft für Juden. 

AUSZUG AUS DEM 2s-PUNKTE-PROGRAMM DER NSDAP VON 1920 

4. Staalsbü1:qer kann nur sein, wer Volksgenosse ist. Volksgenosse kann nur 
sein, wer deutschen Blutes ist, ohne Rücksichtnahme auf Konfession. 
Kein Jude kann daher Volksgenosse sein. 

5. Wer nicht Staatsbürger ist, soll nur als Gast in Deutschland leben können 

und muss unter Fremdengesetzgebung stehen. 

6. „ . Daher.fordern wir, dassjedes öffentliche A mt ... nur durch Staatsbürger 

bekleidet werden dwf 

Hafer. Walther: Der Nationalsozialismus. Dokumente 1933 - 1945, 49. Au fl „ Frankfurt a. M. 200 4, S. 28 

Eine geschickte Agitation brachte der Partei nach eie rn verlorenen Ersten 
Weltkri eg einen wachsenden Zulauf. Propaganclawirksame Themen waren di e 
durch den Versaill er Vertrag Deutschland auferlegten E inschränkungen, di e 
Schwächen der Weimarer Republik, die Arbeitslosigkeit als Folge wirtschaftli ­
cher Krisen, vor allem der Weltwirtschahskrise und hinter allem das „Weltju ­
dentum" als Urheber allen Übels. Die bestehende Angst vor einem rücksichts­
losen Kapitalismus, aber auch vor dem Vordringen des Bolschewismus li eßen 
sich politisch verwerten, indem man diese so gegensätzlichen Wi rtschahs- und 

39 
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Gesellschaftsmodelle als jüdisch dominiert hinstellte. In den Köpfen der Men­
schen sollte sich der Eindruck verfestigen: Die Juden sind für alles Schlechte 
verant\vortlich. Um dieses Schreckensszenarium in die richtige Relation zu 
bringen, muss man bedenken, dass weniger als e in Prozent der Bevölkerung des 
Deutschen Reichs Juden waren. 



6 JUDENVERFOLGUNG 
INDEN JAHREN 
1933 BIS 1938 
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30. Januar 1933 wurde Hitler von Reichspräsident von Hinden­
urg zum Reichskanzler ernannt und mit der Regierungsbildung beauf­
tragt. Am 24. März gelang es den Nationalsozialisten nach massiven 

Bedrohungen und Verhaftungen von Abgeordneten, im Reichstag die erfor­
derliche Zweidrittelmehrheit für die Verabschiedung des Ermächtigungsge­
setzes zu erlangen. Damit entmachtete sich das Parlament selbst und übertrug 
Hitler die uneingeschränkte Macht. Nach dem Verbot aller Parteien außer der 
NSDAP war aus Deutschland in kürzester Zeit eine Diktatur geworden. Nun 
konnten die neuen Machthaber daran gehen, ihre politischen Vorstellungen -
einschließlich der Rassenideologie - in praktisches Handeln umzusetzen. Zu­
nächst galt es allerdings, die Machtbasis im Inneren zu stärken, indem eine 
Vielzahl von Organisationen und Verbänden „gleichgeschaltet" wurde, d. h. sich 
einer Vereinheitlichung im national sozialisti schen Sinne unterwerfen muss­
ten. Auch galt es, wirtschaftliche und militärische Stärke wieder zu gewinnen, 
was zunächst eine gewisse Rücksichtnahme auf das Ausland erforderte. So be­
gann die antijüdische Politik mit Schikanen, Demütigungen und Ausgrenzung, 
erst später folgten Vertreibung, Beraubung und Ermordung. Schritt für Schritt 
nahm man den Menschen ihren Be ruf~ ihre Würde, ihr Eigentum, ihre Freiheit 
und schli eßlich ihr Leben. 

Der erste gebürtige Schluchterner,der zu spüren bekam, wie manjetzt mit miss­
] iebigen Personen umsprang, war der in Kürnbach (Baden) praktizierende Arzt 
Dr. Max Kirchhausen. Am Tag der Machtübernahme durch die Nationalsozia­
listen wurde er von Parteifunktionären verhaftet und für mehrere Monate in 
das Bezirksgefängnis nach Bruchsal gebracht. „Schutzhaft" war die damals ge­
bräuchliche Bezeichnung für diese Art der Inhaftierung, bei der dem Betrof­
fenen kein Haftgrund genannt wurde. Entlassen wurde er erst, als er sich ver­
pflichtete, künftig keine Prax:is mehr zu eröffnen. 
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Während der NS-Zeit gab es etwa zweitausend antijüdische Gesetze und Ver­
ordnungen. Nicht alle eingeleiteten Maßnahmen hatten auch für die Schluch­
terner Juden Auswirkungen. Es ist nicht bekannt, ob vom Boykott jüdischer 
Geschäfte am 1. April auch der kleine Kolonialwarenladen Oppenheimer be­
troffen war. Eine Anzahl von Vorschriften, nach denen jüdische Beamte aus 
dem Dienst entfernt wurden, trafen in Schluchtern ins Leere. Hingegen muss­
te der nichtjüdische Ratsschreiber Otto Würz seinen Posten räumen, weil er 
Sozialdemokrat war. 

Außerdem wurden zwei Vereine verboten, weil eine Mehrheit ihrer Mitglie­
der vor der NS-Zeit der Kommunistischen Partei Deutschlands (KPD) oder 
der Sozia ldemokratischen Partei Deutschlands (SPD) angehört haben soll. 
Es handelte sich um den Kaninchen- und Geflügelzuchtverein sowie um den 
Musikverein Schluchtern, deren „volks- und staatsfeindliches Vermögen" ein­
gezogen wurde. Der Schuhmacher Emil Ficker, der im Vereinsgasthaus „Zum 
Löwen" aus Protest gegen diese Vorgänge demonstrativ die „Internationale" 
(das Kampflied der sozialistischen Arbeiterbewegung) gesungen haben soll, 
wurde in „Schutzhaft" genommen und in Sinsheim inhaftiert (GLAl). 

Im Alltag zeigte die judenfeindliche Propaganda bald ihre Wirkung. Viele ver­
mieden es jetzt, auf der Straße mit Juden zu reden und jüdische Kinder hatten 
plötzlich keine Freunde mehr. 

Die Schikanen gingen in manchen Bereichen bis ins Detail. Beispielsweise 
wurde in Baden der Gebrauch der jiddischen Sprache auf Viehmärkten verbo­
ten oder es wurde den Juden untersagt, an ihren Häusern - so wie bei verschie­
denen Anl ässen üblich - die Reichsflagge zu hissen. (Walk, 15 u.105) Das war 
für Menschen, die sich vor allem als Deutsche fühlten, die in Schluchtern ihre 

43 



6 J t_; D lc :--.; \ ' E H 1„ 0 L G U \; G 1 N U " N .J A 11 H E :--.; 1 9 :; :l ß 1 S 1 9 :1 8 

44 

Heimat hatten und von denen einige als deutsche Soldaten im 1. Weltkrieg ge­
kämpft hatten, oft nicht nachvoll ziehbar, Sie versuchten, nicht aufzufallen und 
sich anzupassen.Natürlich lautete die Grußformel unter den Geschäftsbriefen 
des Seifenfabrikanten Schwarzwälder jetzt nicht mehr „Hochachtungsvoll", 
sondern „Mit deutschem Gruß". 

AUSZUG AUS DEM REICHSBÜRGERGESETZ 
VOM 15. SEPTEMBER 1935 

[=EINES DER DREI „NÜRNBERGER GESETZE] 

Der R eichstag hat einstimmig das folgende Gesetz beschlossen, das 
hiermit verkündet wird: 

§1 

(1) Staatsangehöriger ist, wer dem Schutzverband des Deutschen Reichs 
angehört und ihm dafür besonders verpflichtet ist. 

(2) Die Staatsangehörigkeit wird nach den Vorschriften des R eichs- und 

Staatsangehörigkeitsgesetzes erworben. 
§2 

(1) R eichsbürger ist nur der Staatsangehörige deutschen oder artver­
wandten Blutes, der durch sein Verhalten beweist~ dass er gewillt ist, in 
Treue dem Deutschen Volk und R eich zu dienen. 

(2) Das Reichsbürgerrecht wird durch Verleihung des Reichsbürgerbriefes 
erworben. 

(3) Der Reichsbürger ist der alleinige Träger der vollen politischen Rechte 
nach Maßgabe der Gesetze. 

Hofer, Walther: Der Nationalsozia lismus. Dokumente 1933 - 1945, 49. Aufl . Frankfurt a. M. 2004, S. 284 
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Die Nürnberger Rassengesetze von 1935, di e mehrere E inzelgesetze umfass­
ten, brachten weit ere Einschn itte. „Reichsbürger" - und damit Träger po­
litischer Rechte - durften ausschließlich „Staatsangehörige deutschen oder 
artverwandten Blutes" sein . Damit waren Juden von jeglicher politi schen Be­
teiligung ausgeschlossen. 

Eheschli eßungen sowie außereheliche sexuell e Beziehungen zwischen Juden 
und Reichsbürgern (sogenannte„Rassenschande") waren jetztverboten, trotz­
dem geschlossene Ehen wurden für nichtig erklärt. 

AUSZUG AUS DEM GESETZ ZUM SCHUTZE DES DEUTSCHEN 
BLUTES UND DER DEUTSCHEN EHRE 
(DAS SOG .BLUTSCHUTZGESETZ" /ST BESTANDTEIL DER „NÜRNBERGER GESETZE') 

Durchdrungen von der E rkenntnis, dass die Reinheit des deutschen Blutes 
die Voraussetzung für den Fortbestand des Deutschen Volkes ist, und beseelt 
von dem unbeugsamen W illen, die Deutsche N ationjiir alle Zukunft zu si­
chern, hat der R eichstag einstimmig das folgende Gesetz beschlossen, das 

hiermit verkündet wird: 
§1 

(1) Eheschließungen zwischen Juden und Staatsangehörigen deutschen 
oder artverwandten B lutes sind verboten. Trotzdem geschlossene Ehen 
sind nichtig, auch wenn sie zur Umgehung dieses Gesetzes im A usland 

geschlossen sind. 
(2) Die NichtigkeitsMage kann nur der Staatsanwalt erheben. 
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§2 

Außerehelicher Verkehr z wischen Juden und Staatsangehörigen 
deutschen oder artverwandten Blutes ist verboten. 

§5 

(1) Wer dem Verbot des § 1 zuwiderhandelt wird mit Zuchthaus bestraft. 
(2) Der Mann, der dem Verbot des§ 2 zuwiderhandelt~ wird mit Gefängnis 

oder mit Zuchthaus bestraft. 

Hafer, Walther: Der Nationalsozial ismus. Dokumente 1933 - 1945, 49. Aufl ., Frankfurt a. M. 2004, S. 285 

Auch für den „norm alen" Bürger hatten di e Gesetze Auswirkungen, indem ein 

Paar vor de r Eheschließung nachzuweisen hatte, dass der Partner (rassisch) 

„ehetaugli ch" war. In den 1930 er Jahren li ef die nationalsozialistische Rassen­
politik darauf hin aus, durch eine ständi g zunehm ende Absonde rung un d De­

mütigung die Juden zur Auswanderung zu bringen. Daraus sollte der Staat aber 

zuvor noch mögli chst großen Nutzen ziehen, inde m die Aufrüstung für den be­

vorstehe nden Krieg mitfinanziert wurde. Wer Geld mit ins Ausland nehmen 

wollte, musste seinen Besitz veräußern und se ine Reichsmarkguthaben in De­
visen umtausche n. Dafür wurden verbindliche Devisenkurse festge legt. Sie 

führten dazu, dass Auswanderer bis 1935 nur 50 % des wirkli chen We rtes er­

hielten, späte r nur 30 % und kurz vor Kriegsbeginn nur noch lächer liche 4 %. 
Bei Vermögen über 50.000 Reichsmark war ohnehin eine „Reichsflu chtsteuer" 

von 20 % (b ald 25 %) fällig.1934 wurde im Rahmen der Devisenbewirtschaf­
tung verfügt, dass Auswanderern lediglich aus ländi sche Währw1g im Wert von 

2.000 Reichsmark zugeteilt werden durfte. Damit aber nicht genug der Schwie­

rigkeiten: In den potenziellen Aufnahmeländern waren die Anforderunge n an 

Emigranten so hoch, dass allzu vie le sie ni cht erfüll en konnten . So verlangte 
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die USA nicht nur den Nachweis, dass ein Einwanderungsbewerber gesund und 
arbeitsfähig war; zudem mussten zwei amerikanische Staatsangehörige bereit 
sein, für ihn zu bürgen. Belgien erteilte selbst dann kein Transitvisum, wenn 
die feste Einwanderungszusage eines überseeischen Landes vorlag. Ausnah­
men waren nur möglich, wenn belgische Freunde oder Bekannte den Unterhalt 
für di e Zeit des Aufenthaltes in Belgien garantierten. In Goebbels Tagebuch 
findet sich zu dieser Situation die zynische Anmerkung: „Die Juden wollen an 
all en Grenzen emigrieren. Aber niemand will sie hereinlassen. Wohin mit dem 
Dreck?" (Fröhlich, 84) 

Unter diesen Umständen verwundert es ni cht, dass viele Juden in Deutsch­
land blieben, weil sie keine Möglichkeit zur Flucht sahen oder weil sie hoff­
ten, trotz all er negativen Anzeichen die Stürme der Zeit doch noch zu überste­
hen. Im 1. Weltkrieg waren auch drei deutsche Soldatenjüdischer Abstammung 
aus Schluchtern gefallen (Isidor Kirchhausen, Julius Kirchhausen und Karl 
Kirchhausen) und bereits 1870/ 71 war JosefKirchhausen aus dem Krieg gegen 
Frankreich nicht mehr zurückgekehrt. So mochten sich vie l leicht deren Fami­
lien eine gewisse Chance auf Nachsicht ausgerechnet haben. Andere flohen aus 
Schluchtern - wie überhaupt aus dem ländli chen Bereich - in größere Städte, 
weil sie dort Schutz in einer größeren Anonymität zu finden hofften. 

Durch die Schikanen und Einschränkungen wuchs das Bedürfnis nach Zu­
sammenhalt und religiösem Trost und Halt. In der Ausübung ihrer religiösen 
Bräuche und dem Besuch der Synagoge in der heutigen Brunnengasse fand 
die kleine Schluchterner Gemeinde immer wieder Ermutigung und Hoffnung. 
Aber auch das religiöse Leben blieb nicht unbeeinträchtigt. Weil der jüdische 
Gemeindegottesdienst die Anwesenheit von mindestens zehn im religiösen 
Sinne vo lljährigen männlichen Personen (ab 13 Jahren) erfordert und diese 

47 



6 J Li D 1.; 'J \. E n F 0 L G U N G 1 N 1) E 1\ .J J\ 11 H E N 1 9 :l :; B 1 S 1 9 3 8 

48 

Zahl bei einer schrumpfenden Gemeinde nicht immer erreicht werden konnte, 
besuchten sich benachbarte Gemeinden gegenseitig. Dafür mögen Orte wie 
Horkheim, Sontheim, Massenbach und Gemmingen in Frage gekommen sein. 
Es wird von weiten }ußmärschen berichtet, die aus diesem Anlass in Kauf ge­

nommen vrorden. 

Nicht nur die jüdischen Eim.vohner waren einem vvachsenden politischen 
Druck ausgesetzt. Von der gesamten Bevölkerung wurde eine weitgehende An­
passung an nationalsozialistische Vorstellungen und Ziele erwartet und wo das 
nicht von all eine geschah, wurde mit Zwang nachgeholfen . Dass kritische Äu­
ßerungen unerwünscht waren, musste auch der damals 22-jährige Emil Hutt 
erfahren. Er kam für einige Monate in das heute auf der Markung des nordba­
dischen Bad Schönborn gelegenen Konzentrationslagers Ki slau, weil er Mani­
pulationen bei der Auszäh lung der Reichstagswahl von 1933 nicht nur bemerkt, 
sondern sich auch darüber geäußert hatte. Erst nach dem Unterschreiben einer 
Loyalitätserklärung wurde er aus der „Schutzhaft" entlassen. 

Der katholische Pfarrer Johann Leipert war angezeigt worden, weil er am 9. 
November 1935, dem 12. Jahrestag des Hitler-Putsches in München, ni cht ge­
flaggt hatte. Derselbe Geistliche teilte in einem Gottesdienst seiner Gemeinde 
mit, dass er durch die Geheime Staatspolizei (Gestapo) vernommen worden sei 
und befürchten müsse, in der nächsten Zeit abgeholt zu werden. Vorausgegan­
gen war eine Denunzi ation nach einer Predigt, in der LeipertAngriffe einer na­
tionalsozialistischen Zeitung auf die katholische Kirche zurückgewiesen hatte. 
(GLA2) 

1937 gelang es Klara Katz geb. Kirchhausen, die Auswanderungshürden zu 
überwinden und von Schluchtern aus nach Engl and zu gelangen. In diesem 
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Jahr machten sich auch der Viehhändler und letzte Vorsteher der jüdischen 
Gemeinde Ludwig Vollweiler und seine Frau Elise zunehmend Sorgen um ihre 
Kinder. Im August 1937 musste ihr 12-jähriger Sohn Siegbert, weil er Jude war, 
die Schluchterner Volksschule verlassen. Er besuchte nun die neu gegründete 
jüdische Schule in Heilbronn. Auf dem Rückweg vom Schluchterner Bahnhof 
zum Elternhaus in der heutigen Eppinger Straße pfiff er bereits vom Kirch ­
brunnen aus, um sein Kommen anzukündigen und die Eltern dadurch zu be­
ruhigen. „Die Eltern hatten jeden Tag Angst, ob er wieder kommt", berichtet 
eine Zeitzeugin. In dieser Situation sahen die Vollweilers keinen anderen Aus­
weg, als den Sohn und die zehn Jahre ältere Tochter Ranna in das ihnen si­
cher erscheinende Ausland zu schicken. Das Ziel war Paris und dort überleb­
ten die beiden jungen Menschen - im Gegensatz zu ihren Eltern - Verfolgung 
und Krieg. 

Dass Juden an immer weniger Orten geduldet \\!lirden, musste auch der neun­
jährige Rudi Bauernfreund erfahren. Es war wohl im Jahr 1938, als ihn Lehrer 
Brandt aus der Schluchterner Volksschule an der Bergstraße mit der Begrün­
dung nach Haus schickte, er dürfe als Jude eine deutsche Schule nicht mehr 
besuchen. Weinend packte der kleine Rudi seine Schulsachen zusammen und 
verließ das Gebäude. Um dieses Ereignis rankt sich im Dorfbis heute die Ver­
mutung, dass der als Klassenlehrer eigentlich zuständige Lehrer Krauß sich 
deshalb für diesen einen Tag krank meldete, um seinem besten Schüler Rudi so 
etwas nicht antun zu müssen. Dafür musste Lehrer Brandt an seiner Stelle den 
Schulverweis aussprechen. 

Zu den weniger aufregenden Neuerungen gehörte ein Beschluss des Schluch­
terner Gemeinderats von Ende Dezember 1937, wonach ab sofort bei Ehe-
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schließungen den r euvermählten Hitl ers Buch „Mein Kampf" überre icht wer­
den sollte. Wer es gelesen hatte, wusste, welche Ziele der „Führer" bezügli ch der 
Juden hatte. Aber welches junge Ehepaar machte sich die Mühe, dieses schon 
sprachlich wenig ansprechende Buch zu lesen? 

Immer schwieriger wu rde di e Sih1ation für di e Viehhändler. Zwar bli eben di e 
meisten Bauern - trotz der ständigen Bemühungen, jüdische Händler von den 

Viehmärkten zu verdrängen - zunächst ihren gewohnten Geschäftspa rtnern 
treu. AJlmähl ich jedoch zeigten die Kampagnen unter dem Motto „ Kauft nicht 
bei Juden!" ihre Wirkung. Ebenso wie bei der Se ifen- und der Ziga rrenfabrik 
blieben Kunden weg und die wirtschaftliche Situation der Famili en verschl ech­

terte s ich. Spätestens Anfang 1938 wurde den letzten Viehhändl ern di e Han­
delserl aubni s wegen „politischer Unzuverl äss igkeit" entzogen. (Sauer, Do­
kumente, 1. Te il , 146) Ludwig Vollweil er soll seinen Viehhandel sogar schon 
1935/ 36 eingestellt haben, weil er für e ine Geschäftstätigkeit keine Grundlage 
mehr sah. 

Als bis Ende 1937 weitaus weniger Juden a ls erwartet Deutschland verlassen 
hatten, verschärften Regierung und Pa rte i durch e ine Flut neuer Gesetze und 
Verordnungen die antijüdi sche Wirtschaftskampagne. Im Juni 1938 mussten 
sie ihre Geschäfte als „jüdischen Gevverbebetri eb" registrieren lassen und ent­
sprechend kennzeichnen. E inen Mo nat zuvor hatten alle Juden ihr Vermögen 

bei der Verwaltungsbehörde anmelden müssen. Bei Unkorrektheiten drohten 
Strafen. Wie sich bald ze igen so llte, dienten di ese Maßnahmen dazu, di e soge­
nannte „Ari sierung" vo rzubereiten, eine Umschreibung für den planmäßigen 
Raub jüdischen Vermögens. 
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Im Sommer di eses Jahres kam es zu e iner neuen Schikane: Juden mussten jetzt 
einen zusätzli chen „jüdischen" Vornamen führen - Sara für Frauen und Israel 
für Männer. Als die Schwestern Betty und Fanny Kirchhausen diese Bestim­
mung missachteten, wurde ihnen e ine Ge ldstrafe von jeweil s 50 Reichsmark 
auferl egt. 

Vier Tage vor Beginn des Zweiten Weltkriegs, am 28. Augustl939, wurden erst­

mals Lebensmittelkarten ausgegeben. Ohne die kleinen Bezugssehei nchen war 
es ni cht mehr möglich, in Geschäften und Gaststätten Lebensmitte l zu erhal ­
ten. Während di e „normalen" Bürge r di e für einen Monat gültigen Karten zu 
den übli chen Dienststunden beim Rathaus abholen konnten, war di es - wie der 

Gemeindediener im Dorf ausrief - für Juden nur montags möglich. 

» Ji m 1. Mai 1937 haben 

sich vor dem Schluchtem er 

F?alhaus Hitle1jugend und 

.Jungmädel versammelt. 

(1\bb. 61) 
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» Die Karte zeigt den Ortskern von Schluchtem mit den bis 1940 maßgeblichen Straßenbezeichnungen. 

Von links unten nach rechts oben verläu./L die heutige Eppinger Strqße, die seit1940 Heilbronner 

S trqße und zuvor Landslrqße hieß. Bei der S ton:qasse handefl es sich um die heutige Brunnengasse 

und die Kellergasse heiß/jetz t Badener Straße. Die jüdischen Bewohner lebten zum größ ten Teil in der 

Entengasse und der heuligen Eppinger Straße. (Abb. a.2) 



7 DIE REICHS­
POGROMNACHT 
UND DIE FOLGEN 
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I
n der Nacht auf den 10. November 1938 und den folgenden Tagen kam 
es im ga nzen Reich zu Ausschreitungen gegen di e jüdische Bevölkerung. 
Läden wurden zerstört und geplündert, Synagogen in Brand gesetzt, vVoh­

nungen demoliert, ungefähr 30.000 Juden in Konzentrationslagern inhaftiert 

und 91 Menschen ermordet. 

Nach offizieller Lesart handelte es sich um spontane Reaktionen der deut­
schen Bevölkerung, um den gerechten Volkszorn, der sich gegen di e Juden rich­
tete. Vorausgegangen war das Attentat eines jungen Polen namens Hersehe! 
Grynszpan auf einen Gesa ndtschaftsrat der deutschen Botscha~ in Paris. Es 
war die Verzweiflungstat eines Siebzehnjährigen, dessen Eltern zusammen mit 
15.000 anderen polnischen Juden vö llig unvorbereitet von den deutschen Be­
hörden an die Grenze nach Polen abgeschoben worden waren. Da Polen ihre 
E inreise verweigerte, irrten sie tagelang im Niemandsland zwischen der deut­

schen und der polnischen Grenze hin und her. 

Tatsächlich aber wurde die Reichspogromnacht (im NS-Sprachgebrauch 
Reichskristallnacht genannt) von höchster politischer Ebene aus ge lenkt. Am 
Abend des 9. Nove mber erfuhr Hitler in München bei einer Gedenkfeier für 
den Hitler-Putsch von 1923 vo m Tod des zwei Tage zuvor schwer verletzten 
Diplomaten. Beim Essen besprach er sich mit Reichspropagandam inister Jo­
seph Goebbels und verließ dann die Veranstaltung. Gegen 22 Uhr machte 
Goebbels in einer fanati schen Hetzrede vor den versammelten Gauleitern, 
Partei- und SA-Führern „die Juden" für das Attentat verantwortlich. Erbe­
tonte, dass di e Partei ni cht den Eindruck erwecken wolle, sie sei für die Orga­
nisation antijüdischer Aktionen gegen jüdische Häuser, Läden und Synagogen 
verantwortlich, sie werde diese aber dort, wo sie entstünden, nicht behindern . 
Die Anwesenden hatten die indireh.1:e, aber unmissverständli che Aufforderung 
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sehr wohl verstanden. Nach dem E nde der Goebbels-Rede telefonierten sie mit 
ihren örtlichen Dienststellen und gaben entsprechende Anwe isungen. Goeb­
bels selbst li eß sein Ministerium noch in der Nacht Telegramme an Gauleiter, 
untergeordn ete Behörden und Gestapostellen versenden. In den früh en Mor­
genstunden wies das Reichsjusti zministerium die Staatsanwälte an, im Zusam­
menhang mit den Pogromen keine Ermittlungen vorzunehmen. 

Auch für Schluchtern hinter ließ die acht unübersehbare Spuren, wenngleich 
die Gräueltaten in Umfa ng und Intensität bei weitem ni cht das Ausmaß wie 
in den Großstädten erreichten. Als an die Synagoge in der heutigen Brwmen­
gasse Feuer gelegt wurde, befürchteten di e Eigentümer der beiden Nachbarge­
bäude ein Übergreifen auf ihre Häuser und ve rlangten au fge regt ein sofortiges 
Löschen. Die verhinderten Brandstifter erstickten daraufhin wi eder di e F lam­
men und begnügten sich damit, di e Synagoge gründlich zu demolieren. 

Bei den Tätern handelt es sich um vier Männer aus dem benachbarten Groß­
gartach (drei SA-Männer und ein maßgeblicher Parteifunkt ionär). Nach dem 
Krieg kam es zur Anklagewegen „Te ilnahme an der Zusammenrottung, die zur 
Zerstörung der Synagoge .. . führte". Bei drei der Angeklagten wurde das Ver­
fahren auf Grund des Amnesti egesetzes von 1949 eingestellt Auch die gegen 
einen Angekl agten wegen Landfriedensbruch verh ängte Gefängni sstrafe von 
acht Mo naten wurde schließlich im Jahre 1955 unter Anwendung dieses Ge­
set zes erl assen (HSAl). In der Nacht der Zerstörung der Synagoge und den 
fo lge nden Nächten, so berichtet der einzige noch lebende jüdische Einwohner 
Schluchterns, wurden immer wieder Steine gegen die Fenster jüdischer Häuser 
gewo rfen. Ihre ve rängstigten Bewohner mussten zum Schutz ihre Fensterläden 
schließen. Die Täter drangen auch in eine jüdische Wohnung ein, vermutli ch 
di e der Familie Bauernfreund in der heutigen Entengasse 8. Offenbar wurde 
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die Einrichtung aber nicht beschädigt. Dass es nicht, wie andernorts, zur Ver­
wüstung jüdischer Wohnungen kam, lässt vermuten, dass Gewalt gegen Juden 
in der Schluchterner Bevölkerung keinen breiten Rückhalt fand. 

Das „Heilbronner Tagblatt", zu dessen Verbreitungsgebiet auch Schluchtern 
gehörte, schrieb unter der Überschrift „Volkszorn gegen Juden" am 11. No­
vember 1938: „Der Zorn des Volkes gegen das jüdische Mördergesindel muss­
te sich in antijüdischen Aktionen Luft machen, denn die Erbitterung über den 
Mord an dem Gesandtschaftsrat Ernst vorn Rath war zu groß, als dass das Volk 
hätte ruhig bleiben können." Auf di e Ereignisse in Heilbronn eingehend fuhr 
die Zeitung fort: „Wie in allen größeren Städten ... ging auch in Heilbronn di e 
Synagoge als Tempel talrnudistischer Rachsucht und Verschwörung in Fl am­
men auf." Und weiter hieß es: „Diese Maßnahmen als Vergeltung zu bezeich­
nen, wäre vielleicht schon zu viel gesagt. Ein Mord ist nicht durch zersplitterte 
Fensterscheiben, durch ein paar Verhaftungen oder viel leicht ein paar woh ]ver­
diente Ohrfeigen herausfordernder Judenlümmels zu sühnen." 

Für die kleine jüdische Gemeinde in Schluchtern hatten die Ereignisse in man­
cherlei Hinsicht Folgen. So waren Gottesdiensten icht mehr möglich. Daneben 
gab es erhebliche finanzielle Auswirkungen, über die noch zu berichten ist. 

Obwohl die Vorgänge in Schluchtern im Ausmaß und der Radikalität hinter 
dem zurückblieben, was andernorts und vor allem in den Großstädten geschah, 
so markierten sie doch auch für dieses Dorf den Weg hin zu Gewalt, Unrecht 
und Staatsterror. Bisher hatte die Politik darauf abgezielt, die Juden gesell­
schaftlich zu isolieren und sie zur Auswanderung zu treiben. Jetzt ging es vor 
allem darum, sie ihres Eigentums zu berauben und sie endgültig aus dem Wirt­
schaftsleben auszuschalten. Bald drohten Vernichtung durch Zwangsarbeit 
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und E rmordung. Auch in Schluchtern musste nicht mehr darüber spekuliert 
werden, wohin der Weg führen würde. Diejenigen, di e das nationalsozialisti­
sche Regime als Unglück ansahen und über di e zunehmende Radikalisierung 
erschraken, konnten keine Zweifel mehr haben hinsichtlich der Entschlos­
senheit der Herrschenden, ihre Ziele durchzusetzen. Angst kehrte e in und 
M isstrauen gegenüber Staat und Partei - aber auch gegenüber allzu linien­
treuen Mitbürgern. 

Für weitere fünf jüdische Bewohner Schluchterns war di e Reichspogromnacht 

der letzte Auslöser, der Heimat den Rücken zu kehren. Karo line Rosner geb. 
Kirchhausen sowie Julius Kirchhausen wanderten 1939 im Abstand von zwei 
Monaten nach E ngland aus und dem Ehepaar Na nette und Wi 11 i Bauern freund 
mit Sohn Rudi ge lang es gerade noch, im Mai 1940 nach den USA zu entkom­
men. Viell eicht hätten noch weitere Menschen diesen Weg gewä hlt, aber die fi ­
nanziellen Möglichkeiten der Famili en waren inzwischen erschöpft. Und so 
blieben di e Älteren zurück. 

Für Christen, di e auf der Straße einem jüdischen M itbürge r begegneten, galt 
es jetzt zu entscheiden, ob sie sich auf eine nterhaltung mit ihm einl assen 

wo llten oder ob sie besser wortl os weitergingen, denn Beobachter und mög­
liche Denunzianten gab es übera ll. Ein vertraulicher Umgang mit Juden war 
bekanntermaßen unervvünscht und konnte negative Fo lgen haben. Der zu­
nehmenden Judenfeindli chkeit zum Trotz herrschte in dem inzwischen abge­

brochenen Haus inder heutigen Epping er Straße 144 eine andere Atmosphäre. 
Hier lebten eine jüdische und eine christli che Famili e in gutem Einverneh­
men unter e inem Dach. Im ersten Stock des H auses besaß der Viehhändler 
und Vorsitzende der jüdischen Gemeinde Ludwig Vollweil er mit seiner Fami-
1 ie Wohneigentum, ebenso \Vie der Landwirt Richard Friederich mit seiner Fa-
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milie im Erdgeschoss. Nach dem Schließen der Haustüre war hiere in unbefan­
genes Miteinander möglich. Niemand musste erfahren, dass }„'rau Vollweiler 

dem gebrechlichen und kranken Großvater der Familie Friederich das Abend­
essen richtete und auf ihn aufpasste, wenn di e Bauersfrau spät vom Feld nach 
Hause kam und noch im Stall zu tun hatte. Ebenso kümmerte s ich Elisa Voll ­
weiler tagsüber um die 1939 geborene kleine Lisa, wenn deren Mutter auf dem 

Feld arbeitete. Karn es samstags (am Tag des jüdischen Sabbat) zu dieser Situa­
tion, so nahm Frau Vollweiler das Kind, dem sie e>-..1:ra ein weißes Schürzchen 
umband, mit in ein jüdisches Haus, in dem nach der Zerstörung der Synagoge 
der jüdische Gottesdienst gefeiert wmde. Das all es verstieß selbstverständ­

lich eklatant gegen di e nationalsozi alistischen Vorstellungen und so bekam 

Frau Friederich eines Tages Besuch von ernstbli ckenden Männern, die sie auf 
die Unzulässigkeit ihres Verhaltens hinv\ri esen, denn letz tlich würde hier ein 
„arisches" Kind von Juden erzogen. Aber Frau Friederich ließ sich nicht ein ­
schüchte rn und antwortete: „Ich werde mein Kind so lange Frau Vo llwe il er an ­

vertrauen, bis ihr mirj emandanderenzu seiner Betreuung schi ckt, denn zur Ar­
beit auf dem Feld kann ich es nicht mitnehmen." Die Herren hatten daraufhin 
keine Antwort - und sie kamen ni cht wieder. 

Auch andere hatten ni cht vergessen, dass es einige Jahre zuvor zu denjüdischen 
Nachbarn noch gute Beziehungen gegeben hatte. So bot der Rose-Wirt Herbert 

Fränznick dem als Hilfsarbeiter beim Bau der Umgehungsstraße beschäftig­
ten Ludwig Vo llweiler an, er soll e, wenn er nach der Arbeit an der „Rose" vor­
beikäme, ans Fenster kl opfen: „Dann bekommst du ein Bier." Und es fanden 
sich immer wieder Landwirte, di e es auf sich nahmen, Gartengrundstücke von 
Juden zu pflügen, nachdem diese ke ine e igenen Zugtiere mehr hatten. 
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Die Vorgänge bei den Novemberpogro men hatten im gesa mten Deutschen 

Heich zu e rheblichen Schäden ge führ t. Da nach offiziell er Lesa rt die Juden 

dafür den Anl ass geli efert hatten, sollten sie auch für d ie Ananziellen Folgen 

e instehe n. Gemäß dem Vorschl ag von H ermann Göring wurde ihnen als „Süh­

ne leistung" für di e „feindli che Haltung des J udent ums gegenü ber dem deut­
schen Volk" e ine „Judenvermögensabgabe" von einer M illi arde Heichsmark 

abverl angt. Ab e inem Vermögen von 5.000 He ichsmark waren davon insge­

samt 20 % in vier Haten, beginnend mi t dem 15. Dezem ber 1938 an den Staat 

zu zahl en. Das Geld war fü r d ie F inanzie rung der Aufrüstung äußerst willkom­

men. Am 18. November sagte Hermann Göring vor dem Heichsverte idigungs­

rat: „Seh r krit ische Lage der HeichsAn anzen . Abhilfe zun ächst durch di e der 

Judenschaft auferlegte Milliarde und durch di e Heichsgewinne be i Aris ie rung 

jüdischer Unte rnehmungen." (Kempn er, 184) Nach Zahlung der vierten Hate 

sattelte die Hegierung einfach noch eine fünfte Hate drauf, so dass insgesamt 
25 % des jeweiligen Vermögens abgefü hrt werden mussten. 

Am 12. November 1938 erli eß di e nationa lsozialistische Regierung di e „Ver­

ordnung zur Ausschaltung der J uden aus dem deutschen W irtschafts leben". 

Damit war den Juden zum J ahreswechsel der Betri eb von E inzelhandels- und 

Versa ndgeschäften sowie de r selbstständige Betrieb e ines Ha ndwerks un ter ­
sagt, auch das Anbieten von Wa ren auf Mä rkte n und Messen war ihnen ver ­

boten. Wenige Wochen später \vt1rden d ie jüdischen Gewerbebetri ebe gemäß 

e iner weite ren Verordnu ng entweder „zwangsarisiert" und gingen in nichtjüdi­

sches E igentum über oder s ie wa ren aufz ul ösen. Au f diesem ·wege kamen die 

Zigarrenfabrik und d ie Seifenfab rik zu neuen E ige ntümern. Dabei lagen d ie 
amtli ch fes tge legten E ntschädigungen deutlich unte r den Verkehrswerten. In 
de r gleichen Zeit wurden die Verfügungsrechte über Haus- und G rundstücks­

eigentum stark eingeschränkt. J üdi schen E igentümern konn te jetzt auferlegt 
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werden, landv.rirtschaftliche Flächen, aber auch Wohnhäuser innerhalb einer 
bestimmten Frist an Nichtjuden zu verkaufen. Es war auch zu lässig, den bishe­
rigen Eigentümern anstelle des Verkaufserlöses Schuldverschreibungen des 
Deutschen Reiches zuzuteilen. In diesem Fall erhielten sie anstelle einer ein ­
zigen Summe nur Zinserträge. 

Unter diesen Voraussetzungen verkaufte Ludwig Vollwei ler, der letzte Vorste­
her der jüdischen Gemeinde, die Synagoge für 800 Reichsmark an den benach­
barten Landwirt, der sie zunächst al s Scheune nutzte. Die Kaufsumme war auf 
ein von den Reichsbehörden gesperrtes Konto der Badischen Bank in Karls­
ruhe zu überweisen. Nach dem Krieg wurden die Verfügungsrechte zunächst 
an die Jüdische Vermögensverwaltung JRSO übertragen. Erst nach der Zah­
lung eines weiteren Betrags ging das Eigentum erneut an den Landwirt über. 
Im Zuge einer Neubebauung im Jahre 1966 \1VL1rden die vorhandenen Gebäude 
einschließlich der Synagoge abgerissen. Auch den Erwerbern der Zigarren­
sowie der Seifenfabrik wurde eine solche Zusatzzahlung auferlegt. 

Im Februar 1939 wurde angeordnet, dass deutsche Juden „Juwelen, Schmuck 
und Kunstgegenstände" binnen zweier Wochen bei den städti schen Pfandleih­
anstalten abzugeben hatten. Dort m1rde auch die Höhe der Entschädigung fest­
gelegt, di e meist weit unter dem Marktpreis lag. Von der Abnahmepflicht aus­
genommen waren nur der Ehering, eine silberne Armband- oder Taschenuhr 
und je Person zwei vierteilige Essbestecke aus Silber. 

Wovon lebten eigentlich in dieser Zeit die jüdischen Bewohner Schluchterns? 
Wie verdienten sie ihren Lebensunterhalt? Sie erzeugten auf den ihnen verblie­
benen kl einen Grundstücken Lebensmittel für den Eigenbedarf oder versuch­
ten eine Beschäftigung als Hilfsarbeiter zu finden. So war Ludwig Vollweiler 
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1939/ 1940 etwa ein Jahr lang als Straßenarbeiter beim Bau der Umgehungs­
straße beschäfti gt. Andere hatten ein Stück Vieh im Stal 1, das Milch lieferte und 
geschlachtet werden konnte. 

Die E inschränkungen und Schikanen gingen pausenlos we iter. Ausgerechnet 
am wichtigsten jüdischen Festtag, dem Versöhnungsfest Jom Kippur, wurde 
den Juden am 23. September 1939 der Bes itz von Rundfunkempfä ngern ver­
boten. Gemäß dem Erlass der Gestapo/ Staatspolizeiste ll e Karlsruhe beschlag­
nahmte das Landratsamt Sinsheim di e Geräte, „um sie an anderen Stellen zum 
Nutzen des deutschen Volkes zweckdienli ch er verwenden zu können." (Sauer, 
Dokumente, II. Teil, 179) Zu den Betroffenen gehörte auch di e verwitwete Ka­
roline Kirchhausen in der Entengasse 1. Sie besaß ni cht nur als eine der Ers­
ten im Dorf ein Radiogerät, sondern verfügte auch schon vor 1933 über einen 
Telefonanschluss, der dann im Juli 1940 zwangsabgeschaltet wurde. Für Frau 
Kirchhausen war es bis dahin selbstverständli ch gewesen, dass nichtj üdi sche 
Nachbarn und Bekannte ge legentlich bei ihr telefonieren durften. 

Ab Februar 1940 erhielten die Juden keine „Reichskleiderkarte" mehr und 
keine Bezugsscheine für Spinnstoffwaren, Schuhe und Sohlenmateri al. Le­
diglich der Erwerb gebrauchter Kleidung war ihnen gestattet, ohne dass dafür 
Bezugsscheine erforderlich gewesen wä ren. Die benötigten Kl eidungsstücke 
und Schuhe wurden innerhalb der jüdischen Bevölkerung durch viertelj ähr­
liche Sammlungen zusammengetragen. Das, was auf diese vVeise zusammen­
kam, wurde in regionale Kleiderkammern gebracht und von dort aus verteilt. 
Lediglich für „Näl1mittel" konnte Juden auf Antrag ein Bezugsschein im Wert 
von 20 Pfennigen im Vierte lj ahr zugestanden werden. (Sauer, Dokumente, 
I. Teil, 307) 
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Wie ausführlichen Protokollen des für Schluchtern zuständigen Gendarmerie­
postens Eppingen vom 7. April 1940 zu entnehmen ist, (GLA3) kam es in der 
Nacht vom 5. auf den 6. April zu Vorkommnissen, die im Dorf für einige Auf­
regung so rgten. Am Abend des 5. April fand im Schluchterner Gemeindehaus 
(Badener Straße, inzwischen abgerissen) eine Parteiversammlung statt mit an­
schli eßender Aufnahme der 10-jährigen Jungen und Mädchen in die Hitlerju­
gend bzw. in den Jungmädelbund. Im Anschluss daran trafen sich namentlich 
geladene Parteifunktionäre und -mitgli eder zu einer internen Veranstaltung, 
bei der schließlich auch erhebliche Mengen Alkohol getrunken wurden. Nach 
drei Uhr nachts zogen drei der Teilnehmer, inzwischen „sehr stark angetrun­
ken", randaJierend durch das Dorf und beschädigten gezielt eine Anzahl von 
Anwesen. Zu ihnen gehörte auch das in der heutigen Badener Straße beim 
Bahnhof ge legene Haus, in dem der Hauptlehrer Krauß wohnte, ein Mann, 
den die Nationalsoziali sten durchaus nicht zu den ihren rechnen konnten. So 
verpassten sie ihm einen Denkzettel, indem sie den Vorgartenzaun auf vol­
ler Länge umrissen und fast eine halbe Shmde lang das Haus mit Steinen und 
Zaunlatten bewarfen. Nicht bedacht hatten die Täter allerdings, dass Lehrer 
Krauß und seine Familie zwar den nächtlichen Schrecken erdulden mussten, 
die Gemeinde Schluchtern jedoch als Eigentümerin des Lehrerhauses den fi­
nanzie llen Schaden hatte und auf Schadenersatz pochen wiirde. 

Am meisten vvüteten die Täter bei jüdischen Häusern. Ein Schluchterner Ein­
wohner teilte am nächsten Morgen dem Bürgermeister im Rathaus mit, dass 
„bei verschi edenen Juden im Ort fast sämtliche Fenster und Fensterläden zer­
trümmert worden seien." Das traf für das Haus in der Entengasse 2 zu (nach 
dem Krieg abgerissen), in dem die Witwe Sara Kirchhausen mit einigen Ange­
hörigen wohnte, und für das Haus der Geschwister Betty, Fanny und Siegfried 
Kirchhausen in der heutigen Eppinger Straße 173. Die von Fanny „Sara" Kirch -
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hausen bei der Polizei zu Protokoll gegebene Anzeige ist auf Seite 64 wieder­
gegeben. 

Der 69-jährige Bäckermeister E. (Ecke Eppi nger Straße/ Entengasse) wurde in 
jener Nacht durch das Klirren von Fensterscheiben in der Entengasse geweckt. 
AJs er hinausrief, die Ruhestörung solle end! ich aufhören, begannen die Täter, 
auch sein Haus mit Steinen zu bewerfen. Er zog sich an und ging nach draußen, 
um die Ruhestörer erkennen zu können. Um sie zu beobachten, versteckte er 
sich beim Kriege rdenkmal an der Eppinger Straße. Aber er wurde entdeckt 
und, nach einem vergeblichen Versuch zu entkommen, niedergeworfen. Durch 
Schläge und Fußtritte wurde der am Boden liegende Mann übel zugerichtet. 

Letztendlich wagte es keiner der Geschädigten, gegen die Täter einen Strafan­
trag zu stellen. Die Schraube der Gewalt hatte sich einige Windungen weiter 
gedreht. Jetzt schreckten manche nicht mehr davor zurück, Gesundheit und 
Leben von Menschen zu gefährd en, di e als Gegner der nationalsozialisti schen 
„Bewegung" galten oder die bei der Durchsetzung „nationaler Ziele" im Wege 
standen. Man kann aber davon ausgehen, dass die Mehrzahl der Schluchter­
ner Einwohner die Vorkommnisse, deren Kenntnis sich im Dorf wie ein Lauf­
feuer verbreitet hatte, verurteilten. So berichtete der Bürgermeister von Bür­
gern, die ihm gegenüber „ihre Entrüstung über diese Taten in der jetzigen Zeit 
zum Ausdruck (brachten). AJle verlangten, dass die Sache genau untersucht 
und die Schuldigen empfindlich bestraft werden." Blockl eiter und Partei­
mitglieder soll en gedroht haben, aus der Partei auszutreten, wenn „diese 
Missstände nicht abgestellt werden." Das zeigt , dass sich die Mehrheit der 
Schluchterner di e bisher maßgeblichen Moralvorstellungen ni cht ohne Wei ­
teres von den Nationalsozia li sten nehmen li eß. 
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POLIZEILICHE ANZEIGE DURCH FANNY SARA KIRCHHAUSEN 
AM 7. APRIL 1940: 

Am Samstagmargen, den 6.4.40, etwa um 4 Uhr wurde plötzlich mit aller 
Wucht an unseren Fensterladen geschlagen und anschließend ging ein Ge­

polter und Schlagen an den Fensterläden los. Die Läden wurden losgerissen 
und zertrümmert. Ein Laden wurde durch die Fensterscheiben in das Zim­
mer gewo1fen, so dass der ganze Fensterrahmen und die Querleisten wegge­
rissen wurden. Durch das vordere Fenster wurde ein Baumast von 2 m Länge 
und mindestens 10 cm im Durchmesser gewoifen, der zur Hälfte im Zimmer 
lag und zur Hälfte noch zum Fenster hinausragte. Sämtliche Vorhänge wur­

den vollständig zerrissen. Die Verdunklungsrollos sind alle zeifetz t und un­

brauchbar. Ich lag in meinem Bett das direkt unter den hinteren Fenstern 

steht. Mein Bett war über und über mit Glasscherben übersät. Das ganze 
Zimmer lag voller Steine. Bei Beginn der Z erstörung stand ich sofort auf und 

flüchtete in den II Stock. Von dort schaute ich durch die Ritzen im Fenster­
laden hinunter, konnte aber von den Tätern niemand erkennen. Ich konnte 

nur 2 Mann vor dem Haus auf der Straße sehen und sah, dass diese Rohrstie­
fel anhatten. Einer davon leuchtete mit einer Taschenlampe die Gegend ab. 
Unser Haus bot am Morgen ein Bild der größten Verwüstung und alle Leute 
die vorbeigingen hielten sich über diese Z erstörungen in der j etz igen Z eit 

auf 

Schätzungsweise beträgt der Schaden an unserem Hause etwa 50 RM. 
Ich stelle jedoch vorläufig keinen Strafantrag gegen die Täte1; möchte aber 

haben, dass mir der Schaden ersetzt wird. 

Generallandesarchiv Karlsruhe, Abt. 377 Zug.: 1987/1 Nr. 238 
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Ab Mai 1940 galt ein Ausgehverbot für Juden. Sie du rften im Sommerhalb­
jahr ihre Häuser zwischen 21 und 5 Uhr nicht verlassen und im Winterhalb­
jahr nicht zwischen 20 und 6 Uhr. Die Reichsvereinigung der Juden warnte ihre 
Mitglieder noch einmal davor, nichtjüdische Gaststätten zu betreten, und zwar 
unabhängig davon, ob sich am Eingang ein besonderer Hinweise wie „Juden 
unerwünscht" befand oder nicht. (Sauer, Dokumente, II. Teil , 191/ 192) 

Seit dem 1. September 1939, dem Tag des deutschen Einmarsches in Polen, 
herrschte Kri eg und er sollte sich rasch zum Weltkrieg ausweiten. Hitler hatte 
bereits im J anuar vor dem Re ichstag erklärt, dass ein neuerlicher Weltkrieg 
„die Vernichtung der jüdischen Rasse in Europa" mit sich bringen würde (Hit­
ler, Reden, 1058) und es gab keinen Anlass, an der Ernsthaftigkeit di eser Pro­
phezeiung zu zweifeln. 
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D
ienstag, der 22. Oktober 1940 - scheinbar ein Tag wie viele andere im 
zweiten Kriegsjahr. Wer an diesem Tag das in Heilbronn und Umge­
bung verbreitete „Heilbronner Tagblatt" (Amtliches Verkündigungs­

blatt sämtlicher Behörden, Parteiamtsblatt der NSDAP und DAF) zur Hand 

nahm, konnte gleich mehrere Artikel über die seit Sommer des Jahres über 
England tobende Luftschlacht lesen. Ziel der Deutschen war die Erringung der 
Luftherrschaft über England. Wie im Krieg so üblich, war es eine einseitige Be­
richterstattung, die vor allem die Kriegsbereitschaft und den Kampfesvvillen 
der eigenen Bevölkerung steigern sollte. Berichte über erfolgreiche deutsche 
Luftangriffe auf englische Bodenziele sollten zeigen, dass man den eigenen mi­
litärischen Zielen schon recht nahe gekommen war. So lautet der Aufmacher 
des „Heilbronner Tagblatts" anjenem Tag: „Südengland ist entvölkert" und der 
Untertitel ergänzte: „Handel und Wandel haben aufgehört / Ganze Straßen­
züge völlig verlassen / Verwaltung stillgelegt". Einem weiteren Artikel war zu 
entnehmen, dass die Londoner Bevölkerung 14 Stunden im Keller verbringen 
musste und dass am vorausgegangenen Samstag fünf Tagesangriffe auf London 
erfolgt waren. Angeblich mussten 5000 Soldaten eingesetzt werden, um zwei 
Tage lang Schutt wegzuräumen. 

Diese Berichte, die voller Übertreibungen waren, ließen aber erahnen, wie es 
einige Jahre später tatsächlich in den deutschen Städten aussehen würde. Auch 
die englische Luftwaffe flog bereits im Jahre 1940 in kleinerem Umfang An­
griffe auf deutsche Ziele und in derselben Ausgabe berichtete das Tagblatt dar­
über, jetzt aber mit ganz anderen Intentionen. Englische Flugzeuge, die in der 
Umgebung von Köln ihre Bomben abgeworfen hatten, wurden als „Sendbo­
ten Churchill scher Mordlust" und die angerichteten Schäden als „eine Kultur­
schande" bezeichnet. 



Für die Bewohner Schluchterns war an diesem Tag ei n anderes Geschehen 
wichtiger, berührte es doch das eigene Dorf ganz unmittelbar, und für die letz­

ten zwölf jüdischen Bevvohner sollte der Tag gar eine schicksalhafte Bedeu­
tung erlangen. Am früh en Morgen klopften Kriminal- und Polizeibeamte an 
die vVohnungstüren der auf einer Liste namentlich aufgeführten Personen, tei 1-
ten ihnen mit, dass sie festgenommen seien, um abgeschoben zu werden, und 
forderten sie auf, ihre Sachen zu packen und sich innerhalb von zwei Stunden 
beim Rathaus einzufinden. Den völlig überraschten Opfern der Aktion wurde 
mitgeteilt, dass sie je Person höchstens 50 kg Gepäck, maxi mal 100 Reichsmark 
Bargeld, eine vVolldecke, Essgeschirr und Verpflegung für mehrere Tage mit­
nehmen dürften. Weitere Ge ldbeträge, Sparbücher, Wertpapiere und Schmuck 
vvurdenvonden Beamten beschlagnahmt, ve rpackt und mit Name und Adresse 
des Eigentümers versehen. (Werner, 260) Diese Wertsachen wurden sehr 
wahrscheinlich dem damals für Schluchtern zuständigen Landratsamt in Sins­
heim übergeben. Weder das Ziel der Reise, noch deren Dauer wurde den Fest­
genommenen ge nannt. Bis kurz zuvor hatte die ganze Aktion, von Gestapo und 
Regierungsstellen von langer Hand vorbereitet, strenger Geheimhaltung un ­
terlegen und auch jetzt war man bemüht, möglichst wenig Aufsehen zu erre­
gen. Aber wie konnte unbemerkt bleiben, wenn jüdische Mitbürger, so wie der 
in der jetzigen Eppinger Straße wohnende Siegfried Kirchhausen, ihren Nach­
barn zuriefen „Wir müssen fort!", wenn nacheinander die zwölf Ausgesonder­
ten mit ihrem Gepäck am Rathaus eintrafen und ein Wehrmachtsfahrzeug mit 

einer Plane über der Ladefläche dort hi elt? 

Im Dorf verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer und rasch versam­
melten sich auf der dem Rathaus gegenüberliegenden Straßenseite - vor der 
Gaststätte „Rose" - einige Zuschauer, die später von den Vorgängen berichten 
können. Zwei jüdische Frauen, Zilli Kirchhausen und ihre Mutter Sara, müh-
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ten sich, ein voll beladenes Handleiterwägelchen di e Steigung von der jetzigen 
Badener Straße zur heutigen Epp inge r Straße hochzuziehen. Der Schluchter­
ner Emil Ficker nahm ihnen die Deichsel aus der Hand und zog den Wagen 
die Steigung hinaufund über die Straße zum Lkw. H ilfsbereitschaft gege nüber 

Juden konnte damals leicht dazu führen, als „Judenknecht" abqualifiz iert zu 

werden und tatsächli ch ri ef e in Mann aus dem Kreis der Zuschauer, indem er 
auf den Lkw deutete: „Am besten wir laden dich gleich mit drauf." F icker war 
schon mehrmals als Kritiker des Hit lerregimes aufgefallen und das blieb für 
ihn nicht ohne Fo lgen. Er wurde für viele Jahre arbeits los und musste sich und 

seine Famili e mit Ge legenheitsarbeiten in der Landwirtschaft und beim Häu­
serbau durchbringen.194lkam er ohne Angabe von Gründen zehn Tage lang in 
Haft. Der Inha~i erungsortwurde den Angehörigen ni ch t mitgete ilt; nur durch 
einen Zufa ll e rfuhren sie, dass es Sinsheim war. 

ati onalsozialistische „Kampfblätter" versuchten Druck auf jene Men­

schen auszuüben, die sich bislang nicht von der judenfe indlichen Propa­
ganda hatten beeinflussen lassen. So auch die in Württemberg erschei­
nende Zeitschri ~ „Flammenzeichen": 

JUDENKNECHT - SIEH DICH VOR! 

In ihrer Starrköpfigkeit sehen sie nicht, dass sie sich aller Bindungen zu der 
Bluts- und Brotgemeinschaft verlustig begeben. Wer sich heute als unbelehr­
bar erweist, bringt damit zum A usdruck, wes Geistes Kind er ist. E r ist ein 

Gezeichneter! Er kann sich nicht wundern, wenn sich die Volksgenossen in 

A bscheu von ihm wenden. 



W ir sehen es aber als unsere Pflicht an, auf die Folgen des Verhaltensjener 
ganz wenigen A ußenseiter und A btrünnigen aufmerksam zu machen. Gegen 

sie steht als unnachsichtiger Richter das Volk, vielleicht vermag sie diese 

Warnung zur Umkehr zu bewegen. 

Zeitschrift „Flammenzeichen, A pril 1937, Nr. 16, S. 4, zitiert nach Paul Sauer: Dokumente über die Verfolgung der 

jüdischen Bürger in Bade n-Wü rttemberg durch das nationalsozialistische Regime 1933 - 1945, 1. Te il , Stuttga rt 

1966, S. 91 

Natürlich soll te die Deportati on möglichst rasch abgewickelt werden. Aber es 
gab ein unvorh ergesehenes Ereignis. Da der 63-jährige Ludwig Vollweil er beim 
Bau der neuen Straße nach Schwa ige rn arbeitete, wa r seine Ehefrau Elise al­
leine, al s ihr der Deportationsbefehl überbracht wurde. Die Nachricht war für 
sie unfassbar und sie brach bewusstl os zusammen. Man schickte nach ihrem 
Mann. Da er aber an diesem Tag an einem anderen Arbeitsort als übli ch einge­
setzt war, kam es zu einer zeitraubenden Suche, di e den Abtransport erheblich 
verzögerte. Mit Unterstützung der Hausmitbewohnerin J ulie Friederi ch kam 
Elise Vollweiler wieder zum Bewusstsein und konnte etvvas beruhigt werden. 
Gemeinsam suchten di e beiden Frauen einige Sachen für eine nicht gepl ante 
Reise mit unbekanntem Ziel zusammen.Als Frau Vollweil er die Treppe herun ­
terkam, hatte sie ein KJ eidchen in der Hand, das sie für di e kl eine Li sa Friede­
rich zum bevorstehenden Geburtstag genäht hatte und als ein letztes Geschenk 
deren Mutter überreichte. Auch ihre Nähmaschine hätte sie gerne ihren Mit­
bewohnern überlassen, aber es war in der E il e ni cht mögli ch, di e schwere Ma­
schine di e Treppe herunterzutragen. Ludwig Vollweiler kam noch einmal in 
die Wohnung, um einige Sachen mitzunehmen und auf ein Le iterwägelchen zu 
verladen. AJ s er die Wohnung endgültig verließ, wurde sie sofo rt versiegelt. 
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Auf der Straße merkte er, dass er seine Brille vergessen hatte, aber für e ine Um­
kehr war es bereits zu spät. So packte er die Deichsel des Leiterwägelchens, die 
auf der anderen Seite bereits di e siebenjährige älteste Tochter der Familie Frie­
derich ergriffen hatte. Nebeneinander zogen sie das Gefährt zum Rathaus. 

Dort warteten bereits di e übrigen Schluchterner Juden. Neben sich hatten sie 

Taschen, Koffer und Rucksäcke mit jenen Sachen stehen, di e für eine Reise 
unbestimmter Dauer zu einem unbekannten Ziel nützlich sein können: Klei ­
dungsstücke, Verpflegung, einige Erinnerungsgegenstände. Nur die 74-jährige 
Auguste Bauernfreund hatte in ihrer Aufregung ein ungewöhnliches Reisege­

päck mitgenommen: e inen großen Korb mit Äpfeln. Und di e kl eine Erna Frie­

derich wird dieses Bild e in Leben lang nicht vergessen. 

Ludwig Vollweiler so l I noch darum gebeten haben, dableiben und „schaffe" zu 
dürfen. Doch er und die anderen elf Wll rden auf die Ladefläche des Lkw getrie­

ben - „wie die Tiere", sagt eine Augenzeugin. Schnell sollte es gehen. AJs die 

86-jährige Karotine Kirchhausen di e hohe Ladefl äche nicht ersteigen konnte, 
wurde sie vo n Männerfäusten gepackt. ,;Wie einen Sack Kartoffel hat man sie 
hinaufgeschmissen." AJs eine Zuschauerin empört aufbegehrte, wurde sie von 
einer Neben tehenden gewa rnt: „Sei vo rsichtig und halt den Mund!". 

Einige Mädchen hatten an di esem Tag vorzeitig Unterrichtsschluss und sahen 
schon beim Verlassen der Schule an der Bergstraße den Lkw vo r dem Rathaus 
und die zahlreichen Menschen. Auf dem Weg dorthin sprach sie e ine Frau an: 
„So Mädle, kommt mal her, wir singen jetzt alle: Nun danket all e Gott." Auf 
das erstaunte Warum bekamen sie zur Antwort: „Weil die Juden jetzt fort­
kommen." Schließlich setzte sich das Fahrzeug zum ersten Ziel in Bewegung, 

dem Karl sruher Hauptbahnhof. Hier wurden die Schluchterner zusammen 



mit zahlreichen anderen bad ischen Juden von Gestapobeamten und SS -Mä n­
nern in bereitstehende Sonderzüge getrieben. Die Fahrt gi ng über Freiburg 

und die Rheinbrücke bei Breisach nach Colmar und Mü lhausen im Elsass. Of­
fenbar war hier für die Transporte ein erste r Sammelpunkt, an dem auch di e 
mitgebrachten 100 Reichsmark in französische Francs umgewechselt werden 
mussten. Dann ging es weiter über Besarn;on, Dijon, Lyo n, Avignon und Tou­
louse zu dem Bahnhof Oloron-Sainte-Marie im südfranzösischen Department 
Basses-Pyrenees. Mit Lastwagen wurde die letzte Strecke zum Interni erungs­
lager Gurs am Fuße der Pyrenäen zurückgelegt. Man schri eb jetzt den 25. Ok­
tober 1940 - di e strapaziöse Reise hatte also ganze drei Tage gedauert - und ei­
nige ältere Menschen hatten die Anstrengungen ni cht übe rl ebt. 

Wie kam es, dass bereits im Oktober 1940 Juden aus Baden deportiert wur­
den, während die jüdischen Gemeinden im Württembergischen dies erst ein 
Jahr später erd ulden mussten? Das hängt mit einer Hinterlist zusammen, die 
sich auf höherer politischer Ebene vollzog, eng mit den Namen Robert Wagner 
(Gaul eiter von Baden) und Josef Bürckel (Gauleite r der Saarpfalz) verknüpft 
ist und gewöhnlich als „Wagner-Bürckel -Aktion" bezeichnet wird. Diese bei­
den wurden nach der Niederl age Frankreichs am 2. August 1940 zusätzli ch 
zu „Chefs der Zivilverwaltung" ernannt, nämlich Wagner für das Elsass und 
Bürckel für Lothringen. Im Rahmen der Waffenstillstandsvereinbarungen mit 
Frankreich war vereinbart worden, dass all e Juden aus den von Deutschland 
besetzten französischen Gebieten Elsass und Lothringen in die nichtbesetzten 
Teile von Frankreich (Ha uptstadt Vichy) deportiert werden durften, was dann 
auch geschah. Im September 1940 forderte nun Hitler in einer Besprechung 
mit den beiden Gauleitern, dass auch Baden und die Saarpfalz „judenfrei" ge­
macht werden sollten. 
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Zu diesem Zeitpunkt zielte die nationalsozialistische Judenpolitik tatsächlich 
noch auf Aussiedlung und nicht auf Vernichtung. Unter di esem Aspekt ersch icn 
eine Abschiebung nach Frankreich die bequemste Lösung zu sein. Die Franzo­

sen sollten dann halt sehen, was sie mit den Deportierten machten. Allerdings 

gab es das Problem, dass für ein solches Vorgehen keine entsprechenden Ver­
einbarungen existierten. Die Lösung bestand nun darin, die Züge sehr kurzfris­
tig bei den französischen Behörden anzumelden und diese glauben zu machen, 
es handele sich um Franzosen aus den französischen Ostgebieten. Die Täu­

schung gelang und so rollten sieben E isenbahnzüge aus Baden und zwei Züge 
aus der Pfalz mit insgesamt 6.538 Deutschenjüdischen Glaubens über die De­
markationslinie nach Südfrankreich. Dass di e Vichy-Regierung gegen die völ­
kerrechtswidrige Maßnahme protestierte und die Rückführung der deutschen 
Juden verlangte, blieb ohne prakti sche Folgen. 

Wie sah es derweil in Schluchtern aus? In den verlassenen und ve rsiegelten 
jüdischen Wohnungen erfolgte nach etwa drei Tagen eine Inventuraufnah me 
und kurze Zeit später die amtl iche Versteigerung der hinterlassenen Gegen­
stände, di e jetzt - so die offiziell e Auffassu ng - einfach in das Eigentum des 
Landes Baden übergegangen waren und durch eine neu gegründete Behörde, 
den „Generalbevollmächtigten für das jüdische Vermögen in Baden", verwal­
tet und verwertet wurden. Eine Zeitzeugin erinnert sich an di e Versteigerung 
beim Haus der Geschwister Betty, Fanny und Siegfried Kirchhausen in der heu­
tigen Eppinger Straße 173. Aus den beiden zur Straße hin gelegenen Fenstern 
vmrden die zu versteigernden Gegenstände gehalten. Davor stand eine große 
Zahl von Menschen, von denen viele für wenig Geld Möbel, Wäsche, Geschirr 
und andere Einri chtungsgegenstände ergatterten. Dabei soll eine Stimmung 
geherrscht haben wie auf einem Vo lksfest. Es wird aber auch von Fam ilien 



berichtet, die sich an diesem Geschehen bewusst ni cht beteiligten und auch ihre 
Kinder nicht zuschauen ließen. 

Nach dem Krieg versuchte di e deutsche Wiedergutmachungspolitik, di e gegen­
über den Juden angerichteten Schäden durch Rückgabe von bewegli chen Gü­
tern sowie von Grund und Boden an ihre früheren Eigentümer auszugleichen 
und den Opfern oder ihren Angehörigen durch Geldzahlungen für Gesund­
heitsschäden, Freiheitsentzug und erlittenes Unrecht zu helfen . In vielen Fäl ­
len erfolgten Nachzahlungen für ursprünglich jüdisches E igentum. Alle rdings 
gibt es keine Währung, mit der man erlittenes Leid, verlorene Lebensjahre und 
Todesangst ausgleichen könnte. 

Wer heute in den archivierten Melderegistern von Schluchtern nach Hinwei­
sen auf Abmeldung oder Wegzug der zwölf Deportierten sucht, wird ni cht fün­
dig. Offenbar wuss te man im Rathaus nicht so recht, wie dieser Vorgang ohne 
Vorbild amtli ch einzuordnen sei. Auch könnte eine andere Absicht hinter di e­
sem sowenig korrekten Verh alten gestanden haben: die Spuren im Hinblick auf 
das offenkundige Unrecht zu verwischen. Dieses Bemühen steigerte sich zum 
Kriegsende hin, immer mehr Akten verschwa nden und dies führte dazu, dass 
nach dem Kri eg Angehörige Schluchterner Juden Mühe hatten nachzuweisen, 
dass ihre Vorfahren überh aupt in dem Dorf ge lebt hatten. 

Was erwartete di e Deportierten in Gurs? Sie fanden e in Lager vo r, das in kei ­
ner Weise für die Aufnahme so zahlreicher Menschen vorbereitet war, das nicht 
einmal den primitivsten menschlichen Ansprüchen genügen konnte. Schon im 
Mai 1939 war es e ingerichtet worden, um Bürgerkriegsflüchtlinge aus Spanien 
vorübergehend aufzunehmen. Die aus dünnen Brettern gez immerten und mit 
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» Das Lager Gurs nahe der 

Pyrenäen war mit den über 

6.500 Neuankömmlingen 

aus Baden, der Pfalz und 

dem Saarland hof]iwngslos 

ü ber:f'üll t. (/\bb. 81) 

Bitumenpappe abgedeckten Baracken sollten nur im bevorstehenden Sommer 
gen utzt werden und boten deshalb kaum Schutz gegen Kälte und Regen. An­
stell e von Fenstern gab es nur Luken zum Öffnen. Um di e insgesamt 428 Ba­
racken zog sich ein Stacheldrahtzaun. Auch die aus einer größeren Anzahl von 
Baracken bestehenden Blocks (Ilots) waren durch Stacheldrahtzäune vonein­

ander getrennt und wurden durch Posten bewacht. Da man das Lager brauchte, 
wurde es auch dann weiter genutzt, a ls sich bereits im Frühj ahr 1940 deutliche 
Zeichen von Bau fä ll igkei t zeigten. 



Als di e rund 6.500 Deportierten in Gurs ankamen, verdoppelte sich auf einen 
Schlag die Zahl der dort Inhaftierten. Männer und Frauen wurden sofort ge­
trennt und verschiedenen Ilots zugeteilt. Das Gepäck der Deportierten war 
vom Zielbahnhof mit Lastwagen ins Lager geb racht und beim Ausladen ein fach 
im Freien aufe inenHaufe n geworfen worden. Dort waren Kleidungsstücke und 
anderer Besitz Wind und Wetter ausgesetzt und verrotteten im Regen, bis die 
Eigentümer sie heraussuchen konnten. Dabei wären di e Sachen dringend be­
nötigt worden, denn di e Ankömmlinge fanden leere Baracken vor, die weder 
Möbel noch Betten noch Abtrennwände enthielten. Die ca. 60 Insassen einer 
Baracke mussten zunächst auf dem blanken Bretterboden verbringen bis all­
mählich Stroh geliefert wurde. Die Schrecken des W inters 1940/ 1941 in Gurs 
schildert eine Interni erte sehr eindringlich. (s. Seite 80 ff.) 

Gurs war ein Internierungslager, kein Vernichtungslager wie Auschwitz 
oder 1reblinka. Trotzdem forderten die katastrophalen Zusti:inde im Winter 
1940/ 1941 mehr als tausend Todesopfer. Wie durch ein Wunder überl ebten 
di e aus Schluchtern Deportierten diese schlimmen Mo nate. Hingegen starb be­
reits im Dezember 1940 der aus Schluchtern stammende David Schwarzwäl­
der, der zuletzt in Karlsruhe wohn te und von dort aus deportiert worden war. 
Durch einen im Staatsarchiv in Ludvvigsburg aufbewahrten Brief, den Klara 
Kirchhausen am 2. Oktober 1941 an ihren nach den USA ausgewanderten Bru ­
der Moritz schrieb, gibt es von den aus Schluchtern Inhaftierten noch einmal 
ein Lebenszeichen. 
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» Häqfig regnete es an den 

Hängen der Pyrenäen. Weil 

das Terrain unzulänglich 

entwässert wm; verwandel­

te es sich dann in einen 

Morast, der vor allem 

älteren Menschen zusetzte. 

(A hh. 8.2) 
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1 

» E rste Seile eines Brief es, den Klara Kirchhausen im Oktober 1941 aus Gurs 

an ihren Bruder Nlorilz nach den USA schickte. (Abb. 83) 



In dem Brief berichtet sie, dass auch ihre 86-jährige Mutter Karoline Kirch­
h ausen, wie viele andere, wegen der mangelhaften Ernährung an einer Durch­
fallerkrankung 1 itt und einige Monate, auf dem Boden 1 iegend, in der Kranken­

baracke verbringen musste. Es wird auch deutlich, dass di e Briefschreiberin an 

dem Ergehen ihrer über Kontinente verstreuten Angehörigen und Bekannten 
lebhah interessiert und dank der funkti onierenden Postverbindung auch ei­
nigerm aßen gut informiert vvar. Man fragt sich, woher sie nach all den erleb­
ten Schrecken den Funken Hoffnung nimmt, der im folgenden Satz e rkennbar 
wird: „Am 22. Oktober wird es schon 1 J ahr, dass wir von zu Hause fort sind, 
das hätten wir nicht gedacht, dass wir so lange fort ble iben müssen und haben 
a ll es zurücklassen müssen. Wie lange noch?" Offenbar konnte sie ebenso wenig 
wie die Menschen um sie herum verstehen, warum man sie wie Verbrecher von 
Heim und Herd verjagt und in jenes grauenvolle Elend gezerrt hatte. Unter die­
sen Umständen mag ihnen ihre Heimatgemeinde wie e in Märchenland vorge­

kommen und der Traum von einer baldigen Rückkehr in di e verlassene eigene 
Wohnung lässt sich als das Bemühen erklären, damit e in wenig die schreck li­
che Wirklichkeit zu verdecken. 

Im Laufe des Jahres 1941 wurden die deutschen Juden des Lagers teilweise auf 
andere Lager verteilt. Dabei kamen Klara Kirchhausen und ihre Mutter Karo­
line sowie Theresia Kirchhausen in das 200 Kilometer entfernte Lager Noe. 
Eine größere Zahl von Internierten schaffie es auch, von Gurs in andere Län­
der auszureisen, anderen gelang es, zu fli ehen und bei barmherzigen Menschen 

in der ähe eine Bleibe zu finden. Von den Schluchterner Jüdinnen und Juden 
hatte niemand di eses Glück 

Im Januar 1942 endete das Leiden für di e 75-jährige uguste Bauernfreund. 
Sie starb im Lager Gurs und wurde auf dem Lagerfriedhof bestatte t. Als im 
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Dezember dieses Jahres auch Theres ia Kirchhausen (76 JaJ1re) im Lager Noe 
die Augen für immer schloss, gab es von ihren Schluchterner l[ itbürgern dort 
nur noch die hochbetagte Karoline Kirchhausen. Diese starb, 88-jährig, als 
letzte der aus Schluchtern Deportierten im April 1944. Vier Monate zuvor 
wurde im Lager Pau die aus Schluchtern stammende, aber von Bruchsal depor­
tierte Berta Buxbaum geborene Kirchhausen zu Grabe getragen. Gewiss star­
ben diese Frauen eines „natürlichen" Todes, aber man muss bedenken, „dass 
die menschenunwürdigen Lebensverhältnisse, die völlig unzureichende Er­
nährung, Kälte und mangelhafte Kleidung, vielfach auch Erlahmen der psychi­
schen W iderstandskraft, vielen den vo rzeitigen Tod b rachten." (Werner, 296) 

ERLEBNISSCHILDERUNG VON BERTY FRIESLÄNDER-BLOCH ÜBER 
DIE LETZTEN MONATE DES JAHRES 1940 IN GURS (AUSZUG) 

Die Tage, Wochen und Monate schleichen dahin. Jede Minute wird uns zur 

Stunde, j ede Stunde zu einer Ewigkeit! Die Baracken sind dunkel, da keine 

Fenster vorhanden sind, ohne Tageslicht. So kauern wir auf einer Schütte 
Stroh welches als Streue auf dem schmutzigen Fußboden liegt. 
Hunger! E ntsetzlicher Hunger beherrscht unser Denken und Fühlen. Elend, 

Trostlosigkeit, Heimweh zermürben unsere Ichheit. vVassersuppen zweimal 

täglich und eine kleine Ration Brot! Wie lange werden wir dieses aushal­

ten? Haben unsere Ve1folger Berechnungen anstellen lassen, wie lange ein 
Mensch bei vVassersuppe und Brot. ... ?! Hunger, Hunger! Er pocht und wühlt 
in unseren Gedärmen, er nagt an unserem Herzen, er macht die Menschen 

rabiat und böse. 

Greise, bis zu fast 100 Jahren, Sieche, Blinde und Gelähmte, Taubstumme, 

Kinder und Babys, alles musste diesen Schmerzensweg antreten. Ein zu 



Haft Verurteilter we(ß, wie lange er schmachten muss, wir aber wissen nicht, 

wann sich uns wieder einmal die Tore zur Freiheit und Menschlichkeit öff­

nen. 
Vier Wochen lang weinte und wimmerte mein dreijähriges Kind aus Hunge1; 
und ich hatte nichts ihm zu geben. Wer kann diese Qual einer M utter ermes­

sen?! Nach und nach wurde mein B übchen still und stille1; blass und mager, 
hohes Fieber und Durchfall stellten sich ein. „Ruhr" - sagten die Ä rz te! Me­
dikamente waren damals noch keine vorhanden. Bald sah man nur noch zwei 
große, weit aufgerissene A ugen in dem zarten Kindergesichtchen. Ich war 

immer gläubig, j edoch in diesen sechs Wochen, da ich mit dem Tod um mein 

Kind rang, holte ich mir ganz besondere Kraft aus dem Gebet. 
Wohl stand ein Ofen in unserer Baracke, vorerst aberfehlte es an H eizmate­
rial. Ich hatte keine trockene Wäsche mehr für mein Kind, das alle zehn M i­

nuten in seinem Kote schwamm. Der einz ige Brunnen, der sich in unserem 

Ilot befand, war in diesen kalten Wintertagen zugefroren (im Sommer meist 

versiegt), desgleichen die Lavabos in den waschraumartigen Baracken. Wie 
sollten wir ohne vVasser auskommen! Mit harten Gegenständen, wie Holz 
oder Steinen, bemühten wir uns mit unseren zerschundenen steifgefrore-
nen Fingern, das eingefrorene Wasser aufzuhacken. A n ein Waschen unserer 

Wäsche konnten wir überhaupt nicht denken, es f ehlte an Bütten und Seife. 
Um uns in dieser Kälte zu helfen und unsere.feuchten Kleider und Schuhe 
zu trocknen, rissen wir immer wieder Balken und Holz von der Decke unse­

rer Baracke oder suchten außerhalb derselben nach Abfallholz und derglei­

chen, wissend, dass, wenn man uns dabei erwischte, eine schwere Strafe dar­

auf besteht. 
Not kennt kein Gebot, Not gibt uns die absurdesten Hilfsmittel in die Hände. 
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Grimmig kalt waren diese Dezembernächte in Gurs! Die Wände glitzerten, 
so als ob man im Freien kampieren würde. Eingemummt in Mantel, Kopf­

tuch, Schuhen und Handschuhen sank man erschöpft. auf das elende, ver­

seuchte Strohlage1: Die Strümpfe und Schuhe waren vom Schlamm stets 

durchnässt, und man hatte keine, um sie zu wechseln. 

Wenn der Hunger quält~ wenn Frost den ermatteten, gegeißelten Körper 

schüttelt.~ wenn Ungeziefer einenfast zum Wahnsinn treibt, wenn Mäuse und 

Ratten, ebenfalls vom Hunger getrieben, pfeifend im Strohe rascheln und 

dann über L eiber und Gesichter huschen, ist an ein Schlafen nicht zu den­
ken. Da die Mäuse und Ratten bei uns keine N ahrung vOJfanden, zerfraßen 
sie unsere Kleider, Hüte und unsere Kojfe1: - Eisige Winde drangen durch 

die Löcher und Ritzen der Baracken. Da und dort wehklagen und wimmern 

die gequälten, verzwe(f-elten Menschen auf ihrem Lage1: Manche bekommen 

Schreikrämpfe, andere hadern und wünschen sich den Tod herbei. Es gab 
aber auch Menschen, die jetzt erst beten lernten und den Allmächtigen um 
Hilfe anrief en. Gegen Morgenforderte die N atur dann schließlich doch ihre 

Rechte und umfing uns Ärmste in ihren Schlaf 

Berty Friesländer-Bloch; C hanuka und Weihnachten in Gurs, in: St. Gall er Weihnachtszeitun g, Dezember 1957 

(auch a bgedruckt in: Paul Sauer, Die Schicksa le der jüd ischen Bürger Baden-Württembergs während der natio­

na lsozialistische n Verfolg ungszei t 1933 - 1945, Stuttgart 1969, S. 273 f.) 
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dem Sommer 1941 hatten sich di e.Menschen so einigermaßen in Gurs 
ingerichtet und viele hofften auf eine Wende zum Guten. Obwohl sich 
durch die Hilfe des Internationalen Roten Kreuzes, der christli chen 

Kirchen und anderer Organisationen die Verhältnisse allmählich verbessert 
hatten, brachte der folgende Winter di e Juden in den südfran zösischen La­
gern - aber auch jene im übrigen von Deutschland beherrschten Europa - in 

eine zunehmend gefährliche Lage. Schon im Oktober 1941 war ihnen die Aus­
wanderung verboten worden. Im Januar 1942 fand schli eßlich in Berlin die 
sogenannte „Wannseekonferenz" statt, in der Rcinhard Heydrich, der Leiter 
des Reichssicherungshauptamtes, den Plan zur „Endlösung der Judenfrage" 
vorstellte und sich der Unterstützung durch ranghohe Vertreter von Reichs­
ministerien und SS versicherte. Das Sitzungsprotokoll stellt e ine nur wenig ve r­
klausulierte Ankündigung des Vö lkermordes dar. 

AUSZUG AUS DEM PROTOKOLL DER WANNSEEKONFERENZ VOM 
20. JANUAR 1942 

Unter entsprechender Leitung sollen nun im Zuge der Endlösung die Juden 

in geeigneter vVeise im Osten zum Arbeitseinsatz kommen. In großen A r­

beitskolonnen, unter Trenn ung der Geschlechter, werden die arbeitsfähigen 
Juden straßenbauend in diese Gebiete geführt~ wobei z weifellos ein Großteil 
durch natürliche Verminderung ausfallen wird. 

Der al(fällig endlich verbleibende Restbestand wird, da es sich bei diesem 

zweifellos um den widerstandsfähigsten Teil handelt entsprechend behan­
delt werden müssen, da dieser, eine natürliche A uslese darstellend, bei Frei­
lassung als Keimzelle eines neuenjüdischen A ufbaus anzusprechen ist. ... 
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Im Zuge der praktischen Durchführung wird Europa von Westen nach 

Osten durchgekämmt . ... 
Die evakuierten Juden werden zunächst Zug um Zug in sogenannte Durch­
gangsghettos verbracht um von dort aus weiter nach dem Osten transpor­
tiert zu werden 

http://www.ghwk.de/deut/proto.htm (Stand: 29.03.2010) sowie 

Peter Klein: Die Wannsee-Konferenz vom 20. Januar 1942, Berlin (1995] 

Die veränderte Lage besiegelte auch das Schicksal der nach Gurs deporti er­
ten badischen Juden und machte das Lager zum „Vorhof der Hölle". Eigentlich 
hatte es Pläne gegeben, nach dem erwarteten raschen Kriegsende d ie in Süd­
westfrankreich befindlichen Juden in eine eigene „Judenkoloni e" nach Ma­
dagaskar, der vor der afrikanischen Ostküste gelegenen viertgrößten Insel der 
Erde, zu verfrachten. Dort wären sie weit genug von Europa entfernt gewesen 
und man hätte sich nicht mehr mit ihnen auseinandersetzen müssen. Als aber 
die Lage auf den Kri egsschauplätzen einen baldigen Sieg in eine immer weitere 
Fem e rücken li eß und im Kri eg auch keine ausreichenden Schiffskapazitäten 
verfügbar waren, ließ man den Madagaskarplan fallen. Heydrich verh andelte 
mit der Vichy-Regierung und erhielt die Zusage, dass alle in deren Gebiet le­
benden ,,staatenlosen" Juden - di esen Status hatten in Gurs durch ihre Ausbür­
gerung zu di esem Zeitpunkt etv.ra 4.000 Menschen - an Deutschland ausge lie­
fert werden konnten. Schnell vvurde aus dieser Möglichkeit eine beldemmende 
Wirklichkeit. In Gurs und den anderen Lagern in Südwestfrankreich wurden 
nun über mehrere Monate Transporte zusammengestellt. Jeder Zug umfasste 
meist 20 Viehwagen, in die jewe ils 50 Personen gepfercht wurden. Nach zwei 
Tagen erreichten sie das Sammellager Drancy nördlich von Paris. Dort wurden 
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den Menschen von SS -Angehörigen ihre letzten Habseligkeiten abgenommen 
und die Haare geschoren. Der Weitertransport nach Auschwitz erfo lgte in ver­
schlossenen Viehwagen quer durch Deutsch land m1d dauerte mehrere Tage. Es 
wird berichtet, dass bei manchen dieser Transporte die bereitgestellte Verpfle­
gung nur für zwei Tage reichte und dass je Wagen nur 20 Liter Wasser zur Ver­
füg1mg standen. (Brändle, 242 f.) 

Zu den über tausend Jüdinnen und Juden, die am 10.08.1942 mit dem Trans­
port Nr. 17 das Lager Drancy verließen, gehörten auch die Geschwister Betty, 
Fanny und Siegfried Kirchhausen aus der Schluchterner Hauptstraße (jetzt 
Eppinger Straße). Zwei Tage später folgte Transport Nr.18 mit Cäci lie Kirch ­
hausen, den Geschwistern Klara und JosefKirchhausen (alle Entengasse) und 
dem Ehepaar Elise und Ludwig Vollweiler (Hauptstraße). Am 26.08. musste 
Sally Kirchhausen (Bruder von Cäci li e) ohne Angehörige oder andere Sch luch­

terner Bekannte die leidensvolle Reise antreten. 

Was in den Menschen während der schreckli ch langen FaJ1rtvor sich ging, lässt 
sich erahnen, aber schwerlich nachempfinden. Gewiss wurden sie in Tiefen der 
Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung geworfen. Nicht beantworten lässt sich 
die Frage, ob di e in di e Güterwagen fast ohne Wasser und Nahrung, ohne frische 
Luft und ohne eine Toilette eingezwängten Menschen auch jetzt noch an ein 
Überleben glaubten. Der Sinn des ganzen Geschehens mochte ihnen nicht ein­
leuchten und viell eicht hatten sie auch aufgehört, sich immer v.rieder die Frage 
zu stellen, warum all dieses Leiden über sie kam. 

Aus Berichten von berlebenden weiß man, dass aus Frankreich Deportierte, 
die älter als fünfzi g Jahre waren, in Auschwitz gewöhnlich drei Tage nach der 
Abfahrt der Deportationszüge in den Gaskammern umgebracht wurden. Aber 
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auch Jüngere, deren gesundheitli che Verfass ung eine schwere Arbeit nicht 
zuließ, wurden bei dieser „Selekt ion" zu der Gruppe der Totgeweihten ge­
schickt. Nur junge und arbeitsfähige Menschen erhielten eine Häftlingsnum­
mer, wurden registriert und bekamen als Zwangsarbeiter eine gewisse Über­
lebenschance. Die Spuren der Schluchterner verlieren sich in Auschwitz. Von 
keinem von ihnen gab es mehr ein Lebenszeichen. Kein Bericht mehr, dass noch 
jemand sie gesehen oder mit ihnen gesprochen hätte. Kein Grab, an dem ihre 
Angehöri gen hätten trauern können. Nach dem Kri eg wurden sie durch das 
Amtsgericht Heilbro nn mit Wirkung vorn 31.12.1942 für tot erkJ ärt. 

Während die jüdischen E inwohner Badens noch in Südfrankreich inhaftiert 
waren, sahen ihre in Deutschland lebenden Angehörigen voller Angst der ei­
genen Zukunft entgegen. Sie stellten sich täglich di e bange Frage, wann auch 
ihnen Schlimmes widerfahren würde. Denn ihr Lebensraum 'vvurde ständig 
weiter eingeengt. So wurde n die Juden zunehmend zur Zwangsarbeit ver­
pflichtet. Zunächst bedeutete dies meist den Einsatz als Hilfsarbeiter im Stra­
ßenbau, später immer häufiger in Industriebetrieben und insbesondere in der 
Rüstungsindustrie. Die Verpflichtung galt schließlich für all e Arbeitsfähige, 
gleichermaßen für Männer und Frauen. 

Im September 1941 kam di e diskriminierendste a ll er Verordnungen: Alle 
Juden über sechs Jahren mussten nun den sogenannten Judenstern tragen, 
einen sechszackigen, schwarzumrandeten gelben Stern mit der Aufschrift 
„Jude". Innerhalb weniger Tage musste er durch di e jüdischen Verwaltungs­
stellen zum Stückpreis von 10 Pfern1igen verteilt werden. 

Nun war es nicht mehr möglich, unauffällig auf einer Straße zu gehen oder ohne 
Aufmerksamkeit oder Anstoß zu erregen in einem Geschäft einzukaufe n. Die 

» Der sogenannte Judenstern 
(/\hh. 9.1) 

87 



9 DJE .. Ei\ l) LÖS Ui\G D E H J L DE :\' FH .\ CE „ 

88 

Einhaltung zahlreicher jetzt erlassenen Bestimmungen li eß sich nur mit Hilfe 
der Judensterne durchsetzen: Jüdi sche Einwohner durften nun ihre Wohnge­
meinde nur noch mit schriftlicher behördlicher Genehmigung in dringenden 
Fällen und außerhalb der Hauptverkehrszeiten verlassen; zudem war es ihnen 
untersagt, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen. Im März 1942 musstenjü ­
dische Wohnungen zur Verhinderung von Tarnung an der Eingangstüre mit 
einem schwarzen Stern gekennzeichnet werden. Auch war es Juden nun unter­
sagt, Haustiere zu halten; elektri sche Geräte, all e Schreibmaschinen, Fahrrä­
der und Fotoapparate waren ohne Vergütung abzuli efe rn. Bis in Details gingen 
die diskriminierenden Regelungen, indem beisp ielsweise Juden keine Karten 
mehr zum Bezug von Tabakwaren und Eiern erhielten. Görings Feststellung 
gleich nach der Pogromnacht von 1938, „Ich möchte kein Jude in Deutschland 
sein", hatte jetzt ihre voll e Berechtigung erreicht. 

Die Massendeportationen im sogenannten „AJtreich" begannen im Oktober 
1941, al so erst ein J ahr nach den badi sch-pfälzischen Deportationen. Bis­
lang konnte nicht gekl ärt werden, weshalb die in Scl1 luchtern geborene und in 
Darmstadt verheiratete 42-jährige atali e Sigall bereits am 1. März 1940 in das 
Frauenkonzentrationslager Ravensbrück gebracht wurde. Sie b lieb zwei Jahre 
inhaftiert und musste wahrscheinlich in den dort eingerichteten Produktions­
stätten Zwangsarbeit verrichten. Seitdem Herbstl941 wurden im Lager immer 
wieder sogenannte „Ba ll astexistenzen" ausgewäh lt, d. h. Arbeitsunfähige, Kör­
perbehinderte, Geistesschwache, aber auch solche Personen, die auf irgend­
ei ne Weise den Verantwortli chen negativ aufgefa ll en waren . Diese Menschen 
wurden zu ,,Transporten" zusammengefasst, die teilweise die Hei 1- und Pflege­
anstalt Bernburg an der Saale als Ziel hatten. Dort gab es eine „Tötungsanstalt", 
die b isher zur Ermordung von Euthanasieopfern genutzt worden vvar. Natali e 
Sigall wurde einem der letzten Transporte zugeordnet und starb am 26. März 
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1942 in der Gaskammer von Bernburg. Auf dem Bürgersteig vor dem früh eren 
Wohnhaus in Darmstadt wurden im Herbst 2009 für sie und ihren im Konzen­
trationslager Sachsenhausen ermordeten Ehemann sogenannte Sto lpersteine 
Odeine Gedenktafeln) verlegt. 

Der erste große Transport, der am 10. Oktober 1941 Frankfurt am Main mit 
dem Ziel Lodz im besetzten Polen verließ, umfasste über l.100 Menschen. 
Der Zug beförderte auch den aus Schluchtern stammenden Heinrich Bauern­
freund, seine Frau und die beiden 14und15 Jahre alten Söhne. Seine Frau war 
Miteigentümerin einer Frankfurter Metallhandelsgesellschaft, di e zwangs­
weise aufgelöst wurde. Von ihm ist bislang nur bekannt, dass er von Juni 1940 

» „Slolpersteine" vor dem 

fi·üheren Wohnhaus der 

Familie S iga/l in der 

Darmslädter Ludwigslraße 

(A bb. 9.2) 
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bis zur Deportation bei der Jüdi schen Wohlfahrtspflege beschäftigt war. Auch 
an diese Familie erinnern sogenannte Stolpersteine vo r dem früh eren Wohn­
haus im Frankfurter No rdend. 

Lodz war auch Zielstation für den Deportationszug aus Köln, der Ende Oktober 
die Domstadt verließ. Zu den rund tausend Insassen gehörte di e in Schluchtern 
geborene 48-jährige Else Brandt geborene Schwarzwälder. 

Die menschliche Fracht di eser beiden und 18 weiterer Züge mit insgesamt 
20.000 Menschen vvmden in das bereits völlig überfüllte Getto von Lodz „ein­
gesiedelt". Durch Hunger, Krankheit und Erschöpfung aufgrund unmensch­
licher Arbeitsbedingungen starben im fol genden Winter fast 3.000 Men­
schen. Im Mai 1942 wurden jene, die nicht mehr als arbeitsfähig galte n - und 
das waren etwa 10.000 Personen - in das nahe gelegene Vernichtungslager 
Chelmno gebracht und dort ermordet. (Gottwaldt, 66 f.) Wie die Familie Bau­

ernfreund zu Tode kam, li eß sich ni cht mehr ermitteln . Else Brandt allerdings 
überlebte di ese Zeit um einige Monate. Sie starb am 28. Juli 1942 im Getto von 
Lodz. 

Auch aus württembergischen und anderen süddeutschen Städten rollten die 
Deportationszüge in Richtung Osten. Der erste Transport aus Stuttgart fuhr 
am 1. Dezember 1941 vom Nordbahnhof ab. Der Sammelplatz für die aus sech­
zig württembergischen Orten stammenden Juden - darunter 338 aus Stuttgart 
und 53 aus Heilbronn - war das Gelände der früh eren Reichsgartenschau auf 
dem Killesberg. Die Menschen kamen teilweise schon mehrere Tage vor der 
Abfahrt des Deportationszugs hier an und schließlich herrschte eine drang­
volle Enge und - so ein Augenzeuge - „ein unbeschreibliches Elend". Obwohl 
keiner der Deportierten - hi er wie auch andernorts - den Zug freiwillig bestieg, 
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erfolgte die Reise doch nicht auf Staatskosten, sondern musste von jedem Ein­
zelnen bezahlt werden. Bei diesem Transport waren 50 Reichsmark zu entrich­
ten, die angeblich am Zielort wieder ausgezahlt werden sollten. Außerdem \vur­
den 7,65 Reichsmark für di e Verpflegung einkassiert. Weder das Geld noch den 
größten Teil des in Güterwagen gesondert transportieren Gepäcks so llten di e 
Menschen wiedersehen. (Scheffler, 570) 

Unter den Deportierten war auch der in Heilbronn wohnhafte und aus Schluch­
tern stammende Moritz Reuter (63 Jahre) sowie di e 52-jährige Berta Kahn ge­
borene Bauernfreund, die zuletzt in Stuttgart zu Hause war. Der Zug erreichte 

» Im „Sammellager" auf dem 

S luttgarler J(ilfesberg vor 

der Abfahrt des Depor­

lationszugs vom 1. Dezem­

ber 1941 nach Riga. (Abb. 9 3) 
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nach drei Tagen die lettische Hauptstadt Riga. Weil das Getto der Stadt über­
füllt war, brachte man di e Deportierten aus Deutschland in das wenige Kilome­
te r entfernt liegende behelfsmäßige Konzentrationslager Jungfernhof, einen 
leerstehenden Gutshof mit wenigen und teilweise baufälligen Gebäuden, die 
meist nicht beheizbar waren. G leichwoh 1 mussten dort 4.000 Menschen unter­
gebracht werden. Bereits im ·Winter starben 800 Gefangene an Hunger, Kälte 
und Krankheiten. Bei der Auflösung des Lage rs wurden die Überlebenden in 
den ersten Monaten des Jahres 1942 in kleinen Schüben abtransportiert. Ihnen 
wurde gesagt, sie kämen in ein Lager mit besseren Wohn- und Arbeitsmöglich­
keiten. Tatsächlich wurden sie aber mit Lastwagen an Plätze in der Umgebung 
transportiert und dort umgebracht. (Gottwaldt, 114 f.) 

An den fast blinden über achtzigjährigen Gustav (Gerson) Kirchhausen, der in 
der heutigen Eppinger Straße direkt neben der evangelischen Kirche wohnte, 
können sich noch manche ältere Schluchterner erinnern. Als seine Tochter 
Blanda 1925 in Schluchtern den Lehrer Dr. Benjamin Körber heiratete, war 
dies die letzte jüdische Hochzeit im Dorf. Ende der 1930er Jahre lebten dann 
Großeltern, Eltern und vier Enkel zusammen in Darmstadt. Gustav Kirchhau­
sen starb im Januar 1940 in Darmstadt und musste so das Leid der Familie 
nicht mehr miterleben, denn am 25. März 1942 wurde das Ehepaar Körber und 
ihre vier Kinder (Zwillinge 8 Jahre sowie 11und15 Jahre alt) in den Deportati­
onszug mit Ziel Piaski in Polen gezwungen. Denselben Bestimmungsort hatte 
ein Zug, der gut eine Woche später München verließ und in dem sich der zuletzt 
in Augsburg wohnhafte 64-jährige Moritz Hanauer befand. Die Insassen die­
ser Züge fand en entweder im Getto Piaski den Tod oder sie wurden in das Ver­
nichtungslager Belzec weitergeleitet und dort ermordet. 
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In Darmstadt blieb von der Famili e Kirchhausen/ Körber nur die 69-jährige 

Großmutter Ka roline Kirchhausen geborene Kaufmann zurück. Ihr blieb noch 
ein halbes J ahr der Sorge um ihre Angehörigen und der Ungewissheit über das 
e igene Schicksa l, da nn wurde auch sie deportie rt. Während di eser sechs Mo­
nate sollten noch zah ]reiche we itere Menschen aus Schluchtern in Züge gezerrt 

werden, deren Ziel sie nicht kannten. 

So auch Lina Brill (59 J ahre), di e Schwester von Ludwig Vo ll weil er, di e in Rin­
te ln an der Weser lebte. Ende Mä rz 1942 wurde sie in das Sammellage r Ah lem 
bei Hannover gebracht und am 31. Mä rz von Hannover aus deportiert. We il das 

Lager am ursprünglichen Zielort überfüll t wa r, wurde der Zug in das ebenfa ll s 

stark überbelegte Getto vo n v\Tarschau umgeleitet. (Gottwaldt, 188 f.) Wie sie 
zu Tode kam, ist nicht bekannt. 

In keinem Deportationszug saßen so viele ehemalige Schluchterner M itbür­

ge r wi e in jenem, der am 22. August 1942 Stuttgart verli eß. Neben der zen­
tralen Sammelstell e auf dem Kill esberg gab es e ine Reihe regionaler Sam­
melstell en; darunter das heute zu Obers ulm gehörende Eschenau. Unte r den 
verschleppten Me nschen wa ren Ida Hopfer geborene Hanauer (Rexingen) , 
Sigmund Kirchhausen (Göppingen), l sack Julius Reuter un d Isak Schwarzwäl­

der (beide Heilbronn) sowie Sophie Kaufmann geborene Westheimer (Ma nn­

heim). Für di e wenigen noch in Baden wohnenden Juden waren im Ka rl sruher 
Hauptbah nhof einige Wagen be reitgestellt worden, di e an den Stuttga rter Zug 
angehängt v.rurden. 

Ziel war das Getto Theresienstadt im heut igen Tschechi en. Dort hatte man so 
el:\vas wie eine „jüdische M ustersiedlung" e ingerichtet, die von der Naz i-Pro­
paganda als „Altersgetto" beze ichnet und nach entsprechender P räpa ri erung 
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ausländischen Besuchern vorgeführt wurde. Neben deutschen Juden, älter 
als 65 Jahre, sollten schwerkriegsbeschädigte jüdische Teilnehmer des Ers­
ten Weltkriegs und ehemalige Soldaten mit Kri egsauszeichnungen dort un ­
tergebracht werden. Diesem Personenkreis wurde auch angeboten, sich in 
Heimverträge einzuJrnufen, die ihnen eine angemessene Verpflegung und Un­
terkunft sowie ärztliche Versorgung zusicherten. Tatsächlich war ni cht daran 
gedacht, di e zugesagten Leistungen auch zu erbringen. Dem Staat gi ng es le­
diglich darum, an das Vermögen der Deporti erten heranzukommen. In W irk­
lichkeit di ente das Theresienstädter Lager der unmittelbaren Vernichtung von 
Menschen und als Übergangslager für den Osten. 

Außer den in Württemberg lebenden Juden wurde Anfang September auch 
Eugenie Nassauer geborene H anauer aus Frankfurt am Main nacl1 Theresi­
enstadt transportiert und - wie bereits erwähnt - Karoline Kirchhausen Ende 

September aus Darmstadt. Alfred Kirchhausen, der Eigentümer der Schluch­
terner Zigarrenfabrik, wurde nach se inen eigenen Angaben am 15.09.1942 
nach Theres ienstadt verschleppt. Nachdem an di esem Tag nur in Frankfurt 
a.M. ein Deportationszug eingesetzt wurde, muss dies die Abfahrtsstation ge­
wesen sein. 

Nach Theresienstadt deportiert wurde auch di e langjährige Leiterin des jüdi­
schen Altersheims in Heilbronn-Sontheim, die Krankenschwester Johanna 
Gottschalk. Sie überl ebte die Haft und schri eb den nachfolgend in Auszügen 

wiedergegebenen Bericht für das GedenJ<buch „Geschichte und Schicksal der 
Juden in Heilbronn". 
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AUSZÜGE AUS DER ERLEBNISSCHILDERUNG „ZWEIEINHALB 
JAHRE IN THERESIENSTADT" VON JOHANNA GOTTSCHALK 

Im August 1942 wurden cirka eintausend Juden aus Württemberg in Stutt­
gart auf dem Killesberg zusammengebracht und von dort nach Theresien­
stadt transportiert. Der größte Teil der L eute waren ältere Menschen, sie 

erlagen bald den Strapazen der unzulänglichen Unterbringungsverhält­

nisse. Wir kamen am Sonntag, dem 22. August 1942, in Bauschovitz an. Das 

war zu der Z eit die Bahnstation.für Theresienstadt. Von dort musste man 
cirlw drei Viertelstunden zu Fuß gehen bis nach Theresienstadt. A m Bahn­
hof in Bauschovilz stand ein Lastkraftwagen, und man forderte ältere Leute 
auf; diesenLaslwagen zu benutzen, anstatt zu Fuße zu gehen. Cirka 35 - 40 

Leute wurden auf diesem Lastkraftwagen befördert, aber die wenigsten 

von ihnen erreichten Theresienstadt. Ich hörte nämlich am nächsten Tage, 

als ich nach einigen alten Leuten nachforschte, die zu meiner Gruppe von 
Eschenau gehörten, dass der Wagen sich unterwegs überschlagen hatte und 

die meisten Insassen bei diesem Unfall ums Leben kamen. Der größte Teil 

der Transportteilnehmer wurde in Theresienstadt in der „Dresdener Ka­
serne" auf dem Dachboden untergebracht~ d. h. die Leute lagen auf dem 
Boden, in den ersten Wochen ohne irgendetwas; nur das, was sie auf dem 
Leibe hatten. Die Klosetts waren in einem tieferen Stockwerk, und die we­
nigsten der alten Menschen konnten sie rechtzeitig erreichen, zumal die 

meisten von ihnen in den ersten Tagen an Diarrhöe (Durchfall) erkrankten. 

Es gab zu der Z eit natürlich keinerlei Desinfektionsmittel nicht einmal 
E imer oder Pulztücher. So war es für das Pflegepersonal sehr schwer, den 
Dachboden sauber zu halten. Die alten L eute erkrankten fast alle, und wie 

ich schon in einemfrüheren Schreiben erwähnte, starben in den ersten 
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Wochen täglich zwischen 180 und 200 Menschen! Ich selbst arbeitete auf 
diesem Dachboden bis Anfang Oktobe1; dann wurde ich von der Lagerver­
waltung in einen Kinosaal geschickt, wo ich als Krankenpflegerin arbeitete. 
In diesem Kinosaal waren zwischen 90und100 Personen untergebracht 
und jeden Morgen fand ich vier oderfünf Leichen v01: Meistens zweimal in 
der Woche wurden in dem Hof des Anwesens alle beschmutzten Bettsachen 
verbrannt; da es zu der Zeit keine Möglichkeit gab, diese Sachen zu reinigen. 
In diesem Kinosaal arbeitete ich bis Februar 1943, dann wurde ich nach 
Qu 808 versetzt. Das war ein Häuserbloc/1, in dem 120 alte Leute unterge­
bracht waren, zumeist Frauen. Hier wurden mit der Zeit die Arbeitsmög­
lichkeiten allgemein und für mich etwas besse1; d. h. es gab in diesem Block 
fließendes Wasser und später gegen Ende 1943 wurde hier eine Wäscherei 
eingerichtet. In einem früheren Pferdestall wurden die Tröge als Waschbe­
cken verwendet. Zu der Zeit bewohnte ich zusammen mit fünf Frauen ein 
kleines Zimmer in diesem Block. Jeder versuchte soweit wie möglich sich das 
Leben und die Arbeit erträglich zu machen. Die größten Schwierig/feiten und 
Drangsale zu dieser Zeit waren das Ungeziefe1; wie Kleiderläuse, Wanzen, 
Flöhe, Ratten usw. \Ver das nicht mitgemacht hat, kann es nicht verstehen. „. 
In derfolgenden Zeit lwmen natiirlich immer neue Transporte in There­
sienstadt an, und ebenso wurden Transporte von Theresienstadtforlge­
schickt; meistens mit der Bezeichnung ,,In den Osten '~ Keiner wusste natür­
lich genau, wohin diese Transporte gingen; und noch viel weniger wussten 
wil; dass die meisten dieser Menschen in den Gaskammern umgebracht wür­
den. „. 
Ich kann von mir selbst nur sagen, dass man sich mit der Zeit an die er­
schreckenden Dinge, an die Arbeit und alles, was mit ihr zusammenhing, ge­
wöhnt hatte. Und dass man sich natürlich täglichfragte: was wird aus uns 
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noch werden? Ich betrachte es heute als ein großes Geschenk Gottes, dass es 
mir vergönnt war, soweit gesund an Geist und Körper aus der Hölle von The­
resienstadt herauszukommen 

Hans Franke: Geschichte und Schicksal der Juden in Heilbronn, Stadtarchiv Heilbronn 1963, S. 218 - 220 

Aus der insgesamt neun Personen umfassenden Gruppe der aus Schluchtern 
stammenden Lagerinsassen starb Sophie Kaufmmm (66 Jahre) wenige Tage 
nach der Einli eferung, Karoline Kirchha usen (79 Jahre) nach knapp einem 
halben Jahr, Sigmu nd Kirchhausen (69 Jahre) ein Jahr später und Isack Julius 
Reuter (68 Jahre) im Juni 1944. Isak Schwarzwälder (73 Jahre) und Eugenie 
Nassauer (67 Jahre) wurden einen Monat nach ihrer Ankunft ins Vernichtungs­
lager Trebl i nka im besetzten Polen gebracht und dort ermordet. Ida Hopfer (55 
Jahre) ereilte dasselbe Schicksa l im Mai 1944 in Auschwitz. Am wenigsten 
konnte über das Schicksal der im September 1942 aus Offenbach deportierten 
Frieda Berney geborene Kirchhausen (62 Jahre), in Erfah rung gebracht wer­
den. Vermutlich vvurde sie in Treblinka oder Auschwitz umgebracht. 

Nach dem bisherigen Vl issensstand wurden 32 aus Schluchtern stammende 
Juden deportiert.Lediglich AJ fred Kirchhausen hat - gesundheitlich schwer ge­
zeichnet - die Haft überlebt. 
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W
er e inen Weg fand, Deutschland zu verlassen, suchte im Ausland 
ine neue Heimat. Tatsächli ch gelang es keiner Schluchterner 

amilie, vollzählig zu emigrieren. Diejenigen, die fort gingen, gehö r­
ten der jüngeren Generation an. Zurück blieben di e älteren Menschen, die hoff­

ten, ihr Alter würde sie vor allzu Schlimmem bewahren. So waren es denn auch 

vor allem dieÄJteren, die in den Konzentrations- und Vernichtungslagern den 
Tod fanden. Auch wer nicht in der Shoah umkam, hatte ein schweres Schicksal 
zu ertragen. Nicht nur, dass Hab und Gut und Heimat aufgegeben werden muss­
ten; es war vor allem der Verlust von Verwandten und nahestehenden Men­

schen, mitdemjeder Einzelne fertigwerden musste. Mancher wechselte - wie 
es Bert Brecht formulierte - die Länder schnell er als die Hemden. Oft vvurden 
die Familienangehörigen über die Kontinente verstreut und nicht selten fanden 
sie Lebensbedingungen, für die sie mit ihrer Gesundheit bezahlen mussten. 

Die folgenden Übersichten können nur e inen ungefähren Eindruck von den 
Schicksalen der einzelnen jüdischen Familien vermitteln. Bei jenen Familien, 
die bis 1940 in Schluchtern zu Hause waren, wurde versucht, Angaben über all e 
Familienmitglieder zu machen, die nicht schon - wie im 19. Jahrhundert häu ­
fig - bereits im Kindesalter starben. Die Angaben zu Familien oder auch E in ­
zelpersonen, die bereits injungen Jahren ihr Heimatdorf verließen, sind häufig 
lückenhaft, weil es an zuverlässigen Quell en fehlt. Erschwerend hat sich auch 
ausgewirkt, dass in amtlichen Dokumenten der Name ein und derselben Per­
son oft unterschied li ch gesclu·ieben wu rde (z.B. Schenny anstatt Jenny) und 
Datumsangaben (z. B. für das Geburtsdatum) variieren. Hinter den nüchter­
nen Zahlen und knappen Angaben verbirgt sich nicht selten ein übergroßes 
Maß an Leid und bitteren Erfahrungen, das der Leser erahnen kann, wen n er 
sich die Mühe macht, die tabellarischen Darstellungen näher anzuschauen. Bei 
den Menschen, die nach Auschwitz oder anderen Orten im Osten deportiert 
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wurden, bedeutet die Formulierung „für tot erklärt", dass sie ermordet wurden 
oder den dort herrschenden unmenschlichen Arbeits- und Lebensbedingungen 
zum Opfer fielen. Das Schicksal zweier Personen, von deren Leben wir et\vas 
mehr wissen, wird am Ende di eses Kapitels ausführli cher dargestellt. 

» Schluchtern im J\Tovember 

1930 (Abb. 10.J) 
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» Bis 1940 wohnle die Familie 

Bauen~fi·eund in ihrem Haus 

in der Hn tengasse 8. 

(Auf nahme 2009) (1\bb. 10.2) 

» Die 74-j ährige Auguste 

Bauernfreund lebte nach 

der A uswanderung ihres 

Sohnes Willi m il seiner Fa­
milie alleine in Schluchtern. 

A m 22. Oktober 1940 wurde 

sie nach Gurs in Südfrank­

reich deporliert. (Abb. 10.3) 
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FAMILIE ISAK UND AUGUSTE 

BAUERNFREUND 

lsak Bauernfreund (]) Auguste Bauernfreund 

* 22. 08.1857 in Schluchtern 

Landwirt 

Heutige Entengasse 8 

langjähriger Vorstand der jüdischen 

Gemeinde Schluchterns 

t 76.0 7. 7926 in Schluchtern 

Tochter: 

Berta Kahn geb. Bauernfreund 

* 01.06.1889 in Schluchtern 

Hausangestellte 

Ab 1933 wiederholt in Schluchtern 

wohnhaft 

26.04.1935 Wegzug nach Stuttgart 

01 .12.1941 nach Riga deportiert 

Für tot erklärt 

geb. Erlebacher 

* 07 06.1866 in Oiedelsheim 

Hausfrau 

22.10.1940 Deportation nach Gurs 

t 74.07.1942 in Gurs 

Sohn: 

Heinrich Bauernfreund 

* 16.10.1890 in Schluchtern 

Kaufmann 

Wegzug nach Frankfurt a. M. 

1940 bei der Jüdischen Wohlfahrts-

pflege in Frankfurt a. M. beschäftigt 

20.10.1941 nach Lodz /Polen deportiert 

Für tot erklärt 

> Seit 2005 Gedenktafel („Stolper­

stein") vor dem früheren Wohn­

haus der Familie im Frankfurter 

Nordend, Mittelweg 8 



Sohn: 

Willi Bauernfreund (D 
* 29.02.7896 in Schluchtern 

Soldat im 1. Weltkrieg / 

Viehhändler 

01 .05.1940 Auswanderung 

nach New York 

t 02.71 .7949 in New York 

Sohn: 

Ludwig Bauernfreund 

* 76. 07. 7907 in Schluchtern 

Kaufmann 

11 .07.1932 Wegzug nach Stuttgart 

1932 - 1938 Betrieb einer 

Großhandlung für Beleuchtungs­

körper 

Juli - Sept. 1938 Untersuchungshaft 

wegen eines angeblichen Devisen­

vergehens 

15.11 .1938 Flucht in die Schweiz 

1939 Umsiedlung 

nach Tel Aviv / Palästina 

t 7975 

Schwiegertochter: 

Nanette (Nanny) Bauernfreund 

geb. Barth 

* 77. 04. 7 899 in Flehingen 

Stenotypistin 

01 .05.1940 Auswanderung 

nach New York 

t 79.06.7957 in New York 

Enkel (Eltern W il li und Nane tte B.): 

Rudi lsak Bauernfreund 

* 72.09.7928 in Schluchtern 

01 .05.1940 Auswanderung 

nach New York 

> Zum Lebensweg 

siehe gesonderte Darstellung. 

(ab Seite 139) 
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» Schwiegerlochler N onette 

(Nanny) Bauernji·etmd 

gelang es gerade noch, mil 

Ehemann Willi und Sohn 

Rudi dem Verderben zu 

entkommen. Sie emigrier­

ten im Mai 1940 nach /\ 

merika. (A bh. 10.4) 
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FAMILIE GUSTAVUNDAMALIE 

BAUERNFREUND 

Gustav Bauernfreund 

* 02.02.1855 

t 18.02.1927 in Heilbronn 

(]) Amalie Bauernfreund geb. Goldstein 

* 26.12.1859 

t 11. 03.1931 in Heilbronn 

Die Familie muss schon bald nach der Geburt der Kinder nach Heilbronn verzogen 

sein. Die Wohnung in Schluchtern lie~ sich nicht mehr ermitteln. 

Sohn: 

David Bauernfreund 

* 01.02.1886 in Schluchtern 
Soldat im 1. Weltkrieg 

Gefallen 11.08.1918 bei Albert/ 

Nordfrankreich 

Sohn: 

Hermann Bauernfreund 

* 01. 08.1893 in Schluchtern 

1912 Auswanderung nach den USA 

t Jan . 7893 New Jersey/USA 

Tochter: 

Karoline Zürndorfer geb. Bauernfreund 

* 21.05.1892 in Schluchtern 
1912 in Heilbronn geheiratet 

Mai 1938 Auswanderung nach den USA 

t 7977 in Israel 



FAMILIE HERMANN LÖB UND F ANNI 

HANAUER 

Hermann Löb Hanauer 

Lebensdaten unbekannt 

Fanni Hanauer geb. Wollenberger 

* 28.02.7845 

t 77. 08. 7970 in Heilbronn 

Oie Familie ist vermutlich schon Ende des 19. Jahrhunderts nach Heilbronn verzogen . 

Oie Wohnung in Schluchtern lie~ sich nicht mehr ermitteln. 

Tochter: 

Eugenie Nassauer geb. Hanauer 

* 23.04.1875 in Schluchtern 

Wegzug nach Frankfurt /Main 

01 .09.1942 Deportation nach 

Theresienstadt 

29.09.1942 Deportation nach 

Treblinka 

Für tot erklärt 

Der 1881 geborene Sohn Alexander 

wanderte bereits 1901 nach den USA 

aus. Über den Lebensweg der ebenfalls 

in Schluchtern geborenen Töchter 

Pauline (* 1870) und Clara (* 1872) ist 

nichts bekannt. 

10. 1 DIE FA~ l l L IE N 1\ 1 CßERBL I CK 
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FAMILIE JOSEF UND SOFIE 

HANAUER 

Josef Hanauer 

* 1848 in Schluchtern 

Grof3e Hohle 2 

Todeszeitpunkt und -ort unbekannt 

Sohn: 
Moritz Hanauer 

* 25. 09.1877 in Schluchtern 

1938 noch in Schluchtern wohnhaft 

Wegzug nach Augsburg 

03./04.04.1942 Deportation nach 

Piaski/ Polen 
Für tot erklärt 

Sohn: 

Otto Hanauer 

* 31.10.1895 in Schluchtern 

Spätestens 1935 Wegzug nach 

Stuttgart 

Mai 1938 Auswanderung nach 

den USA 

CD Sofie Hanauer geb. Levi 

* 02.06.1852 in Ta/heim 

t 14.08.1904 in Schluchtern 

Tochter: 

lda Hopfer geb. Hanauer 

* 01.12.1886 in Schluchtern 

Wegzug nach Rexingen 

22.08.1942 Deportation nach 

Theresienstadt 

16.05.1944 Deportation nach 
Auschwitz 

Für tot erklärt 
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» D as Gemälde von Friedrich 

Hits zeigt im Hintergrund 

das Haus, in dem in der 

Grqßen Hohle 2 die Familie 

Hanauer wohnte. (Ahb JOS) 
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FAMILIE GUSTAV (GERSON) UND KAROLINE 

KIRCHHAUSEN 

Gustav (Gerson) Kirchhausen 

* 26. 05.1857 in Schluchtern 

Heutige Eppinger Str. 156 

Blind oder stark sehbehindert. 

Zusammen mit Frau Karoline 

Wegzug zur Tochter Blanda 

nach Darmstadt 
t 12.01.1940 in Darmstadt 

Tochter aus 1. Ehe: 

Flora Kirchhausen 

* 01.08.1887 in Schluchtern 

CD 
1. Ehe 

CD 
2.Ehe 

1905 Auswanderung nach den USA 

Tochter aus 2. Ehe: 

Blanda Körber geb. Kirchhausen 

* 01.10.1898 in Schluchtern 

Verheiratet in Darmstadt, 4 Kinder 

25.03.1942 Deportation ins Getto 

Piaski 

Für tot erklärt 

Jettchen (Jette) Kirchhausen 

geb. Eisenmann 
* 08.05.1861 in Nördlingen 

t 23.03.1896 in Schluchtern 

Karoline Kirchhausen geb. Kaufmann 

* 19. 04.1863 in Affaltrach 

27.09.1942 Deportation von 

Darmstadt nach Theresienstadt 

t 01.02.1943 in Theresienstadt 

Sohn aus 1. Ehe: 
Julius Kirchhausen 

* 19.04.1890 in Schluchtern 

Soldat im 1. Weltkrieg 

Gefallen 02.08.1915 

Sohn aus 2. Ehe: 

Salomon (Sol) Kirchhausen 

* 19.08.1901 in Schluchtern 

Auswanderung nach New York 

t 29.05.1989 in den USA 
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» Im Haus mit dem 

Schaufenster befand sich 

vor dem Krieg im 1. Stock 

der Sch/uchterner „Kon ­

sum " und zeitiveise die 

Gastställe „Sonne''. Im 

Haus rechts daneben 

wohnten im J. Stock Custav 

Kirchhausen und seine 

Familie. 
(Aufnahme 2009) (Abb.10.6) 
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» Das Haus in der E nten­

gasse J bewohnte die 

Familie Jsak und Karotine 

Kirchhausen. 
(A ujiwhme 2009) (Abb. !0.7) 
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FAMILIE ISAK UND KAROLINE 

KIRCHHAUSEN 

lsak (lsac) Kirchhausen 

* 09.03.1852 in Schluchtern 

Viehhändler 
Heutige Entengasse 1 

t 04.10.1916 in Schluchtern 

Tochter: 
Frieda Berney geb. Kirchhausen 

* 14.71.1880 in Schluchtern 

Hausfrau 

Verheiratet in Offenbach 

Sept. 1942 Deportation nach Polen 
Für tot erklärt 

» Kala Rosa (I(aroline) 

Kirchlwusen musste als 

älteste Schluchterner 

Jiidin die Verschleppung 

nach Gurs erdulden. Bei 

den 1/·ansporten nach 

Auschwitz war sie nicht 

dabei. S ie starb 1944 als 

letzte Überlebende der aus 

Schluchtern Deportierten 

im Lager Noe. (Abb. 10.sJ 

Kala Rosa (Karoline) Kirchhausen 

geb. Oppenheimer 

* 24.08.1854 in Gemmingen 

Hausfrau 

22.10.1940 Deportation nach Gurs 

t April 1944 im Lager Noe 

Sohn: 
Moritz Kirchhausen 

* 04.01.1882 in Schluchtern 

Seit 1921 in Mannheim Eigentümer 

einer Farbengrol3handlung/ 

Zwangsverkauf 1938 

16.08.1938 Nach mehreren Verhaf­

tungen wegen angeblicher „Ras­

senschande" Flucht nach Zürich 

und weiter über Kuba (Aufenthalt 

13 Monate) nach New York 

Bis 1948 Arbeit als Packer 

1956 Rückkehr nach Mannheim 

t 26.02.1966 in Mannheim 



Tochter: 

Klara Kirchhausen 

* 12.07.1883 in Schluchtern 

ledig 

22.10.1940 Deportation nach Gurs 

Verlegt ins Lager Noe /Frankreich 

Deportation nach Drancy 

12 .08 .1942 Deportation nach 

Auschwitz 

Für tot erklärt 

Tochter: 

Sellma Rose geb. Kirchhausen 

* 12.01.1887 in Schluchtern 

Auwanderung nach Atlantic City, 

New Jersey (USA) 

Sohn: 

Hermann Kirchhausen 

* 28. 70. 7897 in Schluchtern 

Auswanderung nach England 

t 07.08.7947 in London 

Sohn: 

Karl Kirchhausen 

* 23.07.1884 in Schluchtern 

ledig , Kaufmann 

Soldat im 1. Weltkrieg 

09. 77. 1914 in Flandern gefallen 

Sohn: 

Josef Kirchhausen 

* 20. 02.1888 in Schluchtern 

ledig 

Viehhändler und Landwirt 

Deportation von nicht bekanntem 

Ausgangsort nach Gurs. 

Deportation nach Drancy 

12.08 .1942 Deportation nach 

Auschwitz 

Für tot erklärt 
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» /([ara Kirchhausen kam 

zusammen mit ihrer Nfut­

Ler nach Gurs. Zwei Jahre 

später wurde sie nach 

A uschwitz transportiert 

und dort ermordet. (J\bb. 10.9) 
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» Josef Hirsch Kirch ­

hausen war der letz te 

jüdische Einwohner 

Schluchterns, der vor dem 

Deportationstermin auf 

dem jüdischen Friedhof 

bestallet wurde. (Abb. 10.10) 

» Ehefrau Theresia Kirch ­

hausen wurde zusammen 

mit e(f' weiterenjüdischen 

Mitbü1~qern im Oktober 

1940 nach Gurs deportiert. 

S ie starb im Dezember 

19-1-2 im Lager Noe in 

Südji"Gnkreich. (Ahh. 10. 11) 
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FAMILIE JOSEF HIRSCH UND THERESIA 

KIRCHHAUSEN 

Josef Hirsch Kirchhausen 

* 06.07.7866 in Schluchtern 

Landwirt und Metzger 

Entengasse 7 

t 77.04.7940 in Schluchtern 

Sohn: 

David Kirchhausen 

* 24.03.7902 in Schluchtern 

Kaufmann 

Auswanderung nach? 

1947 wohnhaft in Shanghai , China 

1949 wohnhaft in Buenos Aires, 

Argentinien 

1956 wohnhaft in Cleveland/Ohio, 

USA 

15.04.1956 Rückkehr nach 

Schluchtern 

t 03.02.7969 in Heilbronn 

> Letzte Bestattung auf dem 

Schluchterner jüdischen Friedhof 

Theresia Kirchhausen geb. Muthert 

* 30.07.7866 in Hochhausen 

Hausfrau 

22 .10.1940 Deportation nach Gurs 

t 72.72.7942 im Lager Noe 

Tochter: 

Klara Holzer (verwitwete Katz) 

geb. Kirchhausen 

* 7 7. 06. 7 894 in Schluchtern 

Lebte zeitweilig in Offenbach, 

Frankfurt/M ., Heilbronn und 

Schluchtern 

15.10.1937 Auswanderung nach 

Buenos Aires, Argentinien 
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A L!['der Ansichlslw rte aus der Nachkriegszeil isl ganz links die evangelische Kirche 

und links von der Bildmitte, an der E inmündung der Großen Hohle in die Eppinger 

S trqße, das ehemalige Rathaus zu erkennen. Seil dem Deportalionsj ahr 1940 hatte 

sich nur wenig verändert. (Abb. 10.12) 
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» Siegfi-ied J(irchlwusen 

war 1914 bis 1918 Soldat. 

A ls Kanonier eines Fe/d­

arliflerie-R egiments war 

er an der Schlacht um 

Verdun beleiligl. Wie 

seine beiden Schweslern 

Fanny und Belly wurde 

er in Auschwitz umge­

bracht. (A bb. 101:9 
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FAMILIE JOSEF KARL UND RAHEL 

KIRCHHAUSEN 

Josef Karl Kirchhausen 

* 07.06.7846 in Schluchtern 

Viehhändler 

Heutige Eppinger Straße 173 

t 24.17.7977 in Schluchtern 

Sohn: 

Sigmund Kirchhausen 

* 03.07.7874 in Schluchtern 

Viehhändler in Göppingen 

CD 

Vor der Deportation im Jüdischen 

Altersheim in Oberstotzingen 

wohnhaft 

22.08 .1942 Deportation 

von Stuttgart nach Theresienstadt 

t 02.08. 7943 in Theresienstadt 

Sohn: 

Siegfried Kirchhausen 

* 26.05.7887 in Schluchtern 

Landwirt und Viehhändler, ledig 

Von 1914 bis 1918 Soldat im 

1. Weltkrieg (Teilnahme an der 

Schlacht um Verdun) 

22.10.1940 Deportation nach Gurs 

Deportation nach Drancy 

10.08 .1942 Deportation nach Auschwitz 

Für tot erklärt 

Rahel (Rache!) Kirchhausen 

geb. Oppenheimer 

* 23.70.7850 in Gemmingen 

Hausfrau 

t 70.07.7926 in Schluchtern 

Sohn: 

Moritz Kirchhausen 

* 17.09.1877 in Schluchtern 

war körperbehindert 

(teilweise gelähmt) 

t 20.03.7936 in Schluchtern 

Sohn: 

Karl Kirchhausen 

* 24.03.7884 in Schluchtern 

Kaufmann 

Soldat im 1. Weltkrieg 

t 75.06.7935 in Schluchtern 



Tochter: 

Fanny Kirchhausen 

* 08.03.1886 in Schluchtern 

22.10.1940 Deportation nach Gurs 

Deportation nach Drancy 

10.08 .1942 Deportation nach 

Auschwitz 

Für tot erklärt 

Tochter: 

Betty Kirchhausen 

* 07.01.1890 in Schluchtern 

22.10.1940 Deportation nach Gurs 

Deportation nach Drancy 

10.08 .1942 Deportation nach 

Auschwitz 

Für tot erklärt 

Tochter: 

Schenny (Jenny) Kirchhausen 

* 29.02.1888 in Schluchtern 

t 26.10.1918 in Schluchtern 

Tochter: 

Friedericke Kirchhausen 

* 23.02.1891 in Schluchtern 

t 14.01.1907 in Schluchtern 

Weitere Kinder starben im Kindesalter oder als junge Erwachsene. 

» Das !Iaus in der heuti­

gen Eppinger S trqße 173 

bewohnlen die ledigen Ge­

schwisler S iegfi·ied, Fanny 

und Belly Kirchhausen, bis 

zu seinem Tode 1936 auch 

ihr Bruder Moritz. 
(Aujiwhme :!009) (Abh. JU.1-1) 
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» Fanny Kirchlwusen 

wurde ebenso wie ihre 

Schwesler Belly mit einer 

Geldslrafe belegt, weil sie 

zeilweilig nichl denfiir 

jüdische Frauen vorge­

schriebenen zusälzlichen 

Vornamen Sara.führle. 

(Abb. I0. 1.'i) 
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FAMILIE JOSEF WOLF UND SARA 

KIRCHHAUSEN 

» Das Wohnhaus der kinderreichen 

Familie von Josef Wolf und Sara 

Kirchhausen stand in der Enten­

gasse 2 (A u./iwhme von 1945). 

Es wurde 1985 abgebrochen. 
(Abb. I0. 16) 

» Das B ild vor dem J laus der Familie 

Kirchhausen entstand an Ostern 

1939. E<J zeigt Frauen aus drei Ge­

nerationen: links die Großmut/er 

Sara, rechts diejiingste Tochter Lina 

und in der M ille die Enlfelin Emmy 

(Tochter von N alalie S igall geb. 

Kirchhausen). (Abb. 10.11) 
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» Das Bild von 1932 zeigt ei­

nige Mitglieder der Familie 

Kirchhausen. Vordere 

Reihe (von links): Hermann 

Sigall (Schwiegersohn), 

Sara Kirchhausen, 

A lfred Kirchhausen mit 

Tochter A nneliese auf dem 

Schoß, Emmy S igall (Toch­

ler von Hermann und Na­

talie); hintere Reihe (von 

links): Natalie Sigall geb. 

I<irchhausen, !rene I<irch ­

hausen geb. ßodenheimer 

O'iuu von A lfred) und Sally 

I<irchhausen. (Abb. 10. 1s) 
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» Die älleste Tochter Berta 

Buxbawn geb. Kirchhau­

sen wohnle mil ihrem Ehe­

mann in B ruchsal. Von dorl 

aus wurde sie 1940 nach 

Curs deportierl. 

Sie slarb 1943 im Lager 

Pau (Pyrenäen). (/\bb. 10. 19) 

» '/'ochler Cäcilie (Zilli) 

Kirchhausen war ledig 

und lebte bis zur Deporla­

lion nach Gurs bei ihren 

Ellern. S ie wurde in A u­

schwitz ermorde/. (/\h/J. 10.20) 
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FAMILIE JOSEFWOLFUNDSARA 

KIRCHHAUSEN 
... Fortsetzung 

Josef Wolf Kirchhausen 

* 01.02.1859 in Schluchtern 

Landwirt und Gastwirt 

Entengasse 2 

t 17.08.1935 in Schluchtern 

Sara Kirchhausen geb. Hochherr 

* 13.11.1869 in Berwangen 

Hausfrau 

22.10.1940 Deportation nach Gurs 

12.08 .1942 Deportation über Drancy 

nach Auschwitz 

Für tot erklärt 

Das Ehepaar hatte elf Kinder, von denen e ine Tochter im frühen Kindesalter verstarb. 

Sohn: 

Alfred Abraham Kirchhausen 

* 20.03.1891 in Schluchtern 

Fabrikant (Zigarrenfabrik 

mit 20 Beschäftigten) 

t 12.11.1949 in Schluchtern 

> Zum Lebensweg 

siehe gesonderte Darstellung. 

(ab Seite 131) 

Tochter: 

Berta Buxbaum geb. Kirchhausen 

* 28.12.1893 in Schluchtern 

Besuch der Handelsschule 

Später in Bruchsal wohnhaft 

22.10.1940 Deportation von 

Bruchsal nach Gurs 

t 31.12.1943 in Pau, Südfrankreich 

Sohn: 

Isidor Kirchhausen 

* 10.12.1892 in Schluchtern 

Als Kriegsfreiwilliger am 22.10.1914 bei 
Bas Maisul in Nordfrankreich gefallen. 

Tochter: 

lda Kirchhausen 

* 04.04.1895 in Schluchtern 

ledig 

1924 Auswanderung nach Santiago 

(Chile) 

Möglicherwe ise bei Erdbeben de r 

1930er Jahre dort ums Leben ge­

kommen. 

Mit Wirkung 31.12.1937 für tot erklärt. 



Tochter: 

Natalie Sigall geb. Kirchhausen 

* 29.10.1897 in Schluchtern 

1922 Eheschließung in Leipzig 

Wohnhaft in Darmstadt 

01 .03.1940 Deportation ins 

KZ Ravensbrück 

t 26.03.1942 in Bernburg an der Saale 

(Tötungsanstalt) 

> Seit 2009 Gedenktafel („Stolper­

stein") vor dem früheren Wohnhaus 

der Familie in Darmstadt, Ludwig­

straf3e 13. 

Tochter: 

Cäcilie (Zilli) Kirchhausen 

* 22. 06.1901 in Schluchtern 

Körperliche Behinderung, ledig 

22.10.1940 Deportation nach Gurs 

12.08 .1942 Deportation über Drancy 

nach Auschwitz 

Für tot erklärt 

Sohn: 

Dr. Max Kirchhausen 

* 19.02.1899 in Schluchtern 

01 .03.1925 -13 .04.1931 prakt. Arzt 

in Sulzfeld 

13.04.1931 - 30.01.1933 prakt. Arzt 

in Kürnbach 

05.04. - 08.05.1933 „Schutzhaft" 

in Bruchsal. 

Danach in Schluchtern wohnhaft 

15.11 .1935 Wegzug nach Darmstadt 

28 .03.1938 Rückkehr nach Schluchtern 

16.06.1938 Auswanderung 

nach New York 

1943 erneut Doktorexamen 

abgelegt. Als Arzt praktiziert. 

t Januar 7986 in New York 

Sohn: 

Julius Kirchhausen 

* 21.06.1903 in Schluchtern 

Besuch der höheren Schule 

Landwirt und Kaufmann, ledig 

21 .07.1939 Auswanderung nach 

London 

Später Australien 
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» N alalie Sigall geb. J(irch ­

hausen und ihr Mann 

starben im HolocausL Ihre 

Tochte1~ der wir viele 

f11formationen über die 

Familie verdanken, über­

lebte in E ngland. (A bb. 10.21) 

» Julius Kirchhausen war 

Geschäjlsführer in der Z i­

garrenfabrik seines B ru­

ders. 1939 wanderte er 

nach London aus. (Abb. 10.22) 
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» Sally f{irchhausen erlern te 

das Kürschnerhandwerk, 

arbeitete aber in der Land­

wirtschaft. 1940 wurde er 

nach Gurs deportierl und 

starb in A uschwitz. (1\bb. I0.23) 
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FAMILIE JOSEFWOLFUNDSARA 

KIRCHHAUSEN 
... Fortsetzung 

Sohn: 

Sally (Sali) Kirchhausen 
* 16.12.1904 in Schluchtern 

Kürschner und Landwirt, ledig 

Lebte zeitweilig in Darmstadt, 

Pforzheim und Schluchtern 

22.10.1940 Deportation nach Gurs 
Deportation nach Drancy 
26.08.1942 Deportation nach 

Auschwitz 

Für tot erklärt 

» /(aroline R osner geb. 

Kirchhausen war das 

jüngste Kind der Familie. 

Sie Lebte zeitweilig in B er­

lin und wanderte 1939 

nach E ngland aus. Spä­

ler iibersiedelle sie nach 

New York (1\bh J0.2-+) 

Tochter: 

Karoline (Lina) Rosner 
geb. Kirchhausen 

* 21. 02.1906 in Schluchtern 

Haushaltshilfe 

Lebte zeitweilig in Bad Wildungen, 

Berlin und Schluchtern 

10.05.1939 Auswanderung nach 
England, später New York 



FAMILIE MOSES UND JOHANNA 

OPPENHEIMER 

Moses Oppenheimer 

* 70.05.7866 in Gemmingen 

Viehhändler 

Lebte seit 1900 in Schluchtern 

03.05.1937 nach dem Tod seiner 

Frau nach Heilbronn verzogen. 

t 23.17.7947 in Heilbronn 

Tochter: 

Klara Lamp geb.Oppenheimer 

* 03.72.7910 in Schluchtern 

Nach den USA ausgewandert 

Johanna Oppenheimer 

geb. Schwarzwälder 

* 29.70.7871 in Schluchtern 

t 04.03.7937 in Schluchtern 

Das Ehepaar wohnte nach der Hochzeit zunächst in Gemmingen. 

Dort wurden mehrere Kinder geboren, die zeitweilig auch in 

Schluchtern lebten und das Dorf als Erwachsene verlie~en . 

1 0. 1 D 1 lo F ,\ ~ I 1 L 1 I·'. '.'\ 1 \ 1 C B 1-: H ll L 1C 1' 

» A m steilen /-lang unterhalb der ka ­

tholischen l<irche (heute Eppinger 

S lrqße 148) stand das I!aus, in dem 

bis 1937 die Familie Moses und Jo­

hanna Oppenheimer wohnte (ALd~ 

nahme vermutlich kurz nach Kriegs­

ende). Seil einigen Jahren isl es durch 

einen Neubau ersetz /. (Abb. 10.2s) 
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FAMILIE SAMSON UND SOPHIE 

REUTER 

Samson Reuter 

Geburts- und Sterbedaten 

unbekannt Auf dem Friedhof 

in Schluchtern beigesetzt 

Sophie Reuter geb. Bauernfreund 

* 08. 10. 1845 Geburtsort unbekannt 

t 77. 05. 7923 in Schluchtern 

Über die Familie liegen uns nur sehr wenige Informationen vor. So lief3 sich auch 

nicht zuverlässig ermitteln, wo sie in Schluchtern wohnte. 

Sohn: 

lsack Julius Reuter 

* 01.07.7876 in Schluchtern 

Viehhändler 

Wegzug nach Heilbronn und Betrieb 

einer Grof3schlächterei 

22.08.1942 Deportation ab Stuttgart 

nach Theresienstadt 

t 22.06. 7944 in Theresienstadt 

Sohn: 

Moritz Reuter 

* 08.03.1878 Schluchtern 

Wegzug nach Heilbronn 

01 .12.1941 Deportation ab Stuttgart 

nach KZ Riga-Jungfernhof 

t Winter 7941/42 in Riga-Jungfernhof 



FAMILIE ELIAS UND KAROLINE 
•• 

SCHWARZWALD ER 

Elias Schwarzwälder CD 
* 23.72.1835 in Wollenberg 

langjähriger Religionslehrer und 

Kantor in Schluchtern 

t 78.72.7975 in Schluchtern 

Karoline Schwarzwälder 

geb. Bauernfreund 

* 28.04.1840 in Wollenberg 

t 05.04.1907 in Schluchtern 

Von den acht Kindern kamen die unten genannten durch den Nationalsozialismus 

ums Leben, der Sohn Gustav (* 13.11 .1874 in Schluchtern) fiel im 1. Weltkrieg als 

deutscher Soldat und wurde in Schluchtern beigesetzt. Die Tochter Johanna war mit 

Moses Oppenheimer verheiratet (s. dort) . 

Sohn: 

David Schwarzwälder 

* 28.01.1865 in Schluchtern 

Wegzug nach Karlsruhe 

22.10.1940 Deportation von 

Karlsruhe nach Gurs 

t 25.72.1940 in Gurs 

Sohn: 

lsak Schwarzwälder 

* 08.08.1869 in Schluchtern 

Viehhändler 

Wegzug nach Heilbronn 

22 .08 .1942 Deportation von 

Stuttgart nach Theresienstadt 

26.09.1942 Deportation nach 

Treblinka 

Für tot erklärt 

Außer der Familie Elias und Bertha Schwarzwälder (siehe nächste Seite) 
wohnten in Schluchtern zeitweilig auch Angehörige anderer Zweige der Fami­
lie Schwarzwälder und brachten hier Kinder zur Welt. Wegen der spärlichen 
Quellen war aber eine Darstellung nicht möglich. 

10.1 J) 1 E FA \ 1 1 L 1 E N 1 ~ I Ü 13 EH ß 1. 1 C K 
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» Jl(fi·ed Schwarzwälder 

lwm mit einer \lerlelz ung 

aus dem J. Wellkrieg zu­

rück. N ach dem Zwangs­

verkauf der Se(fe1~/abrik 

wanderte er mit seiner Fa­

milie nach den USA aus. 

(Abb. 10.26) 

Mein gelh•hter Mann, unser 
guter Vate r, Sohn und Bruder 

Alfred Scbwarzwaelder 
(friiher Heilbronn) 

ist am 19. April nach langem 
Leiden vou uns gegancen. 

FRIEDA SCRW ARZW' AELDSR 
llO:l West 19oth Street 
New Yo1 k City 

EDGAR und MARGOT GRANT 
l'eb. Schwarzwaelder 

Cpl. Dietrich Sehwarswaelder 
U. S. Army 

» im April 1945 erschien 

die Todesanzeige in 

New York in der deutsch­

jiidischen Emigranten­

zeitung „Der A ufbau ''. 

(Abb. 10.:!7) 
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FAMILIE ELIAS UND BERTHA 
•• 

SCHWARZWALD ER 

Elias Schwarzwälder 

* 07.72.7860 in Wollenberg 

Seifensieder 

1885 Gründung der Fa . Schwarz­

wälder u. Sohn, Haushaltsseifen 

und Parfümerien in Schluchtern 

30.08.1938 Zwangsverkauf der 

Fabrik 
Wegzug nach Heilbronn 

20.08.1941 Auswanderung 

nach den USA 

t 78.09.7947 in New York, USA 

Sohn aus 1. Ehe: 

Alfred Schwarzwälder 

* 27.07.7885 in Schluchtern 

1910 Heirat und Wegzug nach 

Heilbronn 

1914 - 1918 Gefreiter im 

1. Weltkrieg, Kriegsverletzung 

Seifensieder, Mitinhaber der 

Seifenfabrik 

CD 
1. Ehe 

CD 
2.Ehe 

30.08 .1938 Zwangsverkauf der Fabrik 

08 .11.1939 Auswanderung 

nach den USA 

t 79.04.7945 in New York 

Bertha Schwarzwälder geb. Essinger 

* 74.08.7865 in Schluchtern 

t 28. 70. 7886 in Schluchtern (27-jährig!) 

Amalie (Malchen)Schwarzwälder 

geb. Gutmann 

* 7864 in Creglingen 

t 7956 in New York, USA 

Tochter 1. Ehe: 

Bertha Schwarzwälder 

* 28.70.7886 in Schluchtern 

Mutter starb bei der Geburt 

Wegzug nach Heilbronn (?) 
t 7977 Todesort unbekannt 



Tochter aus 2. Ehe: 

Ernestine (Else) Brandt 

geb. Schwarzwälder 

* 01.02.1893 in Schluchtern 

Vor dem Krieg in Köln wohnhaft 

30.10.1941 Deportation nach Lodz, 

Getto 

t 28.07.1942 in Lodz, Getto 

Sohn aus 2. Ehe: 

Gustav Schwarzwälder 

* 14.04.1899 in Schluchtern 

Wegzug nach Heilbronn 

04.05.1937 Auswanderung 

nach den USA 

10.l D ll ·: F A~ IIl.I E N l ~ I CBEHBLI C K 

» Ganz am Ende der Entengasse be­

trieben E lias Schwarzwälder und sein 

Sohn A !ji·ed eine kleine Se(fenfabrik 

(A ufnahme 2009). Sie wohnten spä­

ter in Heilbronn. (Abb.!028) 
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» Ludwig Vollweiler war der 

letz te Vorsteher der.Jüdi­

schen Gemeinde in Schluch­

tern. Vor der Deportation 

arbeitete der.frü here L and­

wirt und Viehhändler als 

H ilf sarbeiter beim Bau der 

Umgehungsstraße. (Abb 1029) 

» E hefrau E lise Vollweiler 

gelang es, mit ihren Fä­

higkeiten als Schneiderin 

im DolfA nerkennung zu 

.fi'nden. Z usammen mit 

ihrem Mann wurde sie 

nach Gurs deportiert. 

(Abb. 1030) 
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FAMILIE VIKTOR UND MINA 

VOLL WEILER 
Viktor Vollweiler 

* 22.05.1848 in Berwangen 

t 01.06.1932 in Schluchtern 

Cl) Mina Vollweiler geb. Bauernfreund 

* 15.08.1848 in Schluchtern 

Sohn: 

Ludwig Vollweiler Cl) 
* 09.04.1877 in Berwangen 

Landwirt und Viehhändler 

Kriegsauszeichnung 

Vorstand der jüdischen Gemeinde 

22.10.1940 Deportation nach Gurs 

Deportation nach Drancy 

12.08 .1942 Deportation nach 

Auschwitz 

Für tot erklärt 

Enkelin: 

Hanna Neckarsulmer 

(verwitwete Nahon) geb. Vollweiler 

* 25.10.1915 in Schluchtern 

Späte 1930er Jahre Auswanderung 

nach Paris 

Verstorben 

Tochter: 

Lina Brill (zuvor Mezger) 

geb. Vollweiler 

* 23. 03.1883 in Schluchtern 

Vor dem Krieg in Rinteln wohnhaft. 

31.03.1942 Deportation von Ahlem bei 

Hannover nach Warschau, Getto 

Für tot erklärt 

t 03.06.1938 in Schluchtern 

Schwiegertochter: 

Elise Vollweiler geb. Maier 

* 14.06.1889 in Matsch 

Hausfrau 

22.10.1940 Deportation nach G urs 

Deportation nach Drancy 

12.08 .1942 Deportation nach 

Auschwitz 

Für tot erklärt 

Enkel : 

Siegbert Vollweiler 

* 28.01.1925 

Späte 1930er Jahre Auswanderung 

nach Paris 

Bäcker 

Verstorben 
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» Ludwig und Elise 

Vollweiler besaßen Wohn­

eigentum im 1. S tock des 

Hauses in der heutigen 

Eppinger S traß e 144. 

Das Haus wurde um 1996 

abgerissen und durch einen 

N eubau ersetz t. 

(Al(/iwhme um 1933) (J\bb. 10.3/) 

» Schwester Jl/Iarie hatte um 

1932 im Schluchterner 

Kindergarten eine groß e 

Kinderschar zu betreuen. 

Darunter befand sich 

Siegbert Vo llweiler als 

einz iges jüdisches Kind. E r 

ist in der 2. Reihe von unten 

als 5. von rechts zu erken-

nen. (Abb. 1032 u 10.:nJ 
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FAMILIE JOSEF UND KAROLINE 

WESTHEIMER 

Joseph Westheimer (]) Karoline Westheimer geb. Hanauer 

* 76.06.7836 Geburtsort unbekannt Geburts- und Sterbedaten unbekannt 

Gürtelmacher 

t 76.01.1906 in Schluchtern 

Die Wohnung der Familie in Schluchtern konnte nicht mehr ermittelt werden. 

Tochter: 

Sophie Kaufmann geb. Westheimer 

* 28.02. 7876 in Schluchtern 

Wegzug nach Mannheim 

22 .08 .1942 Deportation von 

Stuttgart nach Theresienstadt 

t 28.08. 7942 in Theresienstadt 



10.2 ALFRED ABRAHAM 
KIRCHHAUSEN 
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Alfred Abraham Kirchhausen am 20. März 1891 als ältestes Kind einer 
kinderreichen jüdischen Familie in Schluchtern geboren wurde, begann 

ein bewegtes und schweres Leben. Sein Vater war der Landwirt Josef 
Wolf Kirchhausen, der auch eine kleine Gastwirtschaft betrieb, sei ne Mut­
ter di e aus Gemmingen stammende Sara Kirchhausen geborene Hochherr. 
Wie sein jüngerer Bruder Isidor nahm er als Soldat am 1. Weltkrieg teil. Wäh­
rend der 21-jährige Isidor als Freiwilliger wenige Monate nach Kriegsbeginn 
in Nordfrankreich fi el, kam Alfred Abraham mit einer Kriegsverletzung davon 
und wurde mit dem Eisernen Kreuz 1. Kl asse ausgeze ichnet. 

Der Erstgeborene, der Alfred gerufe n wurde und für den in Dokumenten meist 
beide Vornamen auftauchen, war jemand, der sich nicht damit begnügte, aus­
getretene Wege zu gehen . Er wollte nicht wie sein Vater Landwirt werden 
oder - wie so mancher junge Mann aus einer jüdischen Familie - Viehhändler. 
Auch sah er keine wünschens-vverte Perspektive darin, einmal die Wirtsstube 
„Traube" seines Vaters zu übernehmen. Und so gründete er 1919 die Zigarren­
fabrik Josef Kirchhausen W. Sohn (JKvVS) und wurde damit für die Schluch­
terner zum bedeutendsten Arbeitgeber und mit den von ilun gezahlten Steuern 
zu einer wichtigen Einnahmequelle für die Gemeinde. 

Um Aufträge hereinzuholen war A. K., vvie er im Dorf etwas salopp, aber gleich­
wohl respektvoll genannt wurde, sehr oft auf Reisen. Allerdings hatte er mit sei­
nemj üngeren Bruder Julius einen tüchtigen kaufmännischen Geschäftsführer, 
auf den er sich verlassen konnte. Bei seinen Touren kam er wohl immer wieder 
einmal nach Darmstadt tmd besuchte seine dort verheiratete Schwester Nata ­
lie Sigall und ihre Familie sowie Blanda Körber geborene Kirchhausen, deren 
Elternhaus in Schluchtern nur hundert Meter von dem seinen entfernt stand. 
In Darmstadt lernte er dann di e elf Jahre jüngere Irene Babette Bodenheimer 



kennen und lieben. Dort heirateten die beiden im Oktober 1930 und im Dezem­
ber 1931 wurde die Tochter Anneliese geboren. vVeil der eA.rpandierende Betrieb 
ihn brauchte, behielt er zunächst seinen Hauptwohnsitz in Schluchtern.1932 

ist dann seine Ummeldung nach Darmstadt in den Schluchterner Gemeinde­
akten vermerkt. Zusammen mit seiner Frau lebte er dort im Hause des Schwie­
gervaters, der eine Holzhandlung betrieb. Dann aber erkrankte Alfred Kirch ­
hausen schwer und musste sich einer riskanten Operation unterziehen. Der 
Eingriff wurde im Israelitischen Krankenhaus an der Gagernstraße in Frank­

furt a. M. durchgeführt und war erfolgreich. Trotzdem war die Erkrankung für 
die junge Ehe wohl eine zu große Belastung, denn im März 1934 kehrte Alfred 
Kirchhausen in sein Heimatdorf zurück und im November 1935 wurde die Ehe 
geschieden. 

Nicht nur mit der Erkenntnis, wie gefährdet Leben und Gesundheit sein kön­
nen, und dem tiefen Einschnittei ner Ehescheidung musste A. K. fertig werden, 
auch die zunehmend schwierige Situation des Schluchterner Betriebs belastete 
ihn. So gab es von 1934bis1938 einen Umsatzrückgang von 56 % und di e Zahl 
der Mitarbeiter schrumpfte auf acht. (GLA4) 

Das Bemühen der Nationalsozialisten, jüdische Betriebe zu „arisieren", hatte 
schon 1933 begonnen. Ein Beispiel dafür war die „Entjudung" einer der 
führenden deutschen Kaufhausketten, dem Konzern Hermann Tietz (spä­
ter HERTIE). Dabei kamen auch unsaubere Mittel zum Einsatz, indem die 

Gläubigerbanken gedrängt wurden, eine Verlängerung der während der Welt­
wirtschaftskrise aufgenommenen Kredite zu verweigern, so dass der Vorstand 
aufgrund der entstandenen Liquiditätskrise zurücktreten musste. Die Aktien 
der Familie Tietz im Vlert vo n 24 Millionen Reichsmark wurden für nur 8 Mil­
lionen Reichsmark an den neuen Inhaber verkauft. 
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Im Falle der vergleichsweise kleinen Schluchterner Zigarrenfabrik griff man zu 
anderen Mitteln . Am 5. Oktober 1938 wurde der Chef verhaftet und in Untersu­
chungshaft gebracht, zunächst nach Heidelberg, dann nach Mannheim. Angeb­
lich hatte er sich als Jude der gesetzlich verbotenen Annäherung an eine seiner 
„arischen" Büroangestellten (,Rassenschande'') sowie der „Verächtlichma­

chung der Regierung" schuldig gemacht. Verhandelt wurden die Vorwürfe vor 
dem Sondergericht Mannheim, einem von den Nationalsozialisten geschaffe­
nen Gerichtstyp, gegen dessen Urteile keine Berufung möglich war und bei dem 
willkürliche Entscheidungen zur Tagesordnung gehörten. Am 13. Februar 1939 
wurde er wegen „nichtöffentlicher hetzerischer, gehässiger, böswilliger Aus­
sprüche über Staat und Partei und deren Einrichtungen" gemäß§ 2 Abs. 2 des 
„Heimtückegesetzes" zu einer Gefängnisstrafe von acht Monaten verurteilt. 

AUSZUG AUS DEM GESETZ GEGEN HEIMTÜCKISCHE ANGRIFFE 
AUF STAAT UND PARTEI UND ZUM SCHUTZ DER PARTEIUNIFOR­
MEN VOM 20. DEZEMBER 1934 

§2 
(1) Wer öffentlich gehässige, hetzerische oder von niedriger Gesinnung 

zeugende Ä~erungen über leitende Persönlichkeiten des Staates oder 

der NSDAP, über ihre A nordnungen oder die von ihnen geschaffenen 
Einrichtungen macht~ die geeignet sind, das Vertrauen des Volkes zur 
politischen Führung zu untergraben, wird mit Gefängnis bestraft. 

(2) ... 

http:/ f www.documentarchiv.de/ ns/ heimtuecke.htm (Stand: 31.03.2010) 



Von „Rassenschande" war im Urte il nicht die Rede; offenbar sah man die ent­
sprechenden Vorwürfe nicht mehr für ausreichend belegt an. Als das „Hei lbron­
ner Tagblatt" die Verurteilungzum Anl ass nahm, wieder einmal einen Hetzarti ­
kel gegen Juden zu veröffentlichen, wurde darauf auch nicht eingegangen. 

JüOirdJe 3red)~eit l\lirO beftroft 
Juöe Jlbrn~nm JtirdJ~ouren SdJludttem JU 8 mounten Gefiingnls uerurtellt 

6d}fudjtern. !llor bem 6onbergetldit In 
!1Jl a n n f) e t m f)atte fid) bet ~ube ~ b r a ~ a m 
$t i r di fJ au f e n, ~n. 'lllfteb, 3igamnfa6tifant 
in 6ifJluditern, megen [taatsfeinblidiet 'lleufl.e• 
rungen au oerantmorten. 

:Die !llerf)anblung f)atte fiifJ mit !ller11ef)en be& 
~uben, bie aui Oftnbet norigen .;:!a.f)tes aurU!f• 
reidien, au bejaf!en. ~n edit jübif~t ißelfe 
mnd)te ber 'llngeflagte in feinem !Betrieb of)n~ 
ben geringften ~nlafj oerad)tlldje unb be• 
leibi11enbe 2Ieu[jerungen 11egen fUf)renbe !IJ?iinner 
bes f)eutigen 6taates. '.Diele unb anbete !Bot• 
fommnif!e füljrten im O!tober ootigen ~af)tts 
au feiner lJe[tnaf)me butdj bie 6taatspol!aei 
Veibelf>etg. 
~m !lledauf bet !llerf)anblung fam [o reclit bie 

!jrediIJeit unb ll3etlogenljeit bes ~uben 3um l!lot• 
[tf)ein. Gienau mie bei ber !ßernef)mUll)l burc!) 
bie 6tnatspoli0ei, fo fuclite bet 2Ingeflagte nuc!J 
je~t oot Giericf)t mit bem Cfötroanb, als ob er 
ne!ftig nicf)t füt feine '.tat oerantmortlid) wäre, 
fein mergeljen ab3ufdimiidien. <ft l!etflllf)te feine 
qelftige Un3uredjnungsfäf)igfelt mit einer ftopf• 
operation au f>egrünb en, ber et fidi not einigen 
'3nf)ren unter3!ef)en mu!Jte. !Der ant1,1efenbe (lie, 
tic!)tsarot etflärte iljn aber füt feine '.tat noll 
oe tantmottlidj. 

'llm 6djlufj bet l!lerljanbfung beantrngte bet 
5taatsanwalt megen ftaatsfelnblicf)er 2Ieufle' 
run.g 8 !IJl o n a t e (\) e f ä n g n i s unb bauernbe 
(Sinmeifung in eine vei!anftalt. ~n fe inem 
!i!läbo11cr ljob bet 6taatsanmalt {>efonbets ~et, 

not, mie bet ~ube in notgenanntem (JaUe tn 
f tedjer unb f)erausforbetnber fil3ei[e ble Cl><lft' 
freunbfdjaft bes beutfdien !Uol?es millbtaud)te 
unb audj itt gemeiner i!leife gegen ble !llettlef>s­
gemeinfif)aft ner[toeen 4a.be. !nur bem Umftanb, 
ball ber !!lngeflagte fttiegsteilneijmet mat, ljli!te 
et es au uerbanfen, baß ilim Jtrafmllhernbe Um• 
ftänbe auge{liIIigt morben miiren. 

!Rad) 6djluf! ber !Seratung netfünbete bet 
Clietidif»präfibent bas uttell, baf auf 8 !!Jlonate 
(liefiingnis lautete. !Bon einer ~int1,1eifuna In 
eine ~eilanftalt wurbe mftanb genommen. :Die 
Unterfudjungsljaft t1,1Utbe anQttedjnet. !!ludi bas 
(iieridit betilcffic!Jtigte In feinem 6ttafmae, baf! 
ber 2Ingeflagte $ttlegsteilnef)mer t1,1at, unb 
btadjte baljet bie milberriben Umftänbe in lltn• 
wenb1;1ng, 

* 
!liefet !jall aelgt erneut, t1,1\e bet ~ube 

audj geufä nodj, nacf)hem et bodj gan3 ge• 
nau mei[l, ball er im f)eut!gen !Deutf<f)• 
lanb ausgefp!e(f ljttt, feine ~nttigien fort• 
fe~t unb in oljnmäd)tiget fil3ut bie <l:inf)e!t 
bes beutfcf)en !llolfes au untergraben fuclit, unb 
mie et 'Oie Giaftfteunbf djaft bes ljeutigen 
6taates mit lJüf!en tritt. lltber bie 3e!ten finb 
nor{>ei, mo bet .;:!ube fhafllls auf .ft.often bes 
beutfdjen !Uolfes feine 6cf)anbtaten uerüben 
rann. !!Jlögen l>odj enblldj auc!) blele !llolfs, 
geno[ien etfennen, bie ljeute nodj im 6cf)Iepptau 
bes ~uben ljängen. ball ber[e!be eht et1,1iger 
[jeinb non be11t[d}er 'lltt unb beut[tf)em ißefen 
bleiben mitb. J. &h. 
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» Z eilungsartike/ des 

,,1 fei/bronner Tagblatt" 

vom 1. Nfärz 1939 

(Abh. 10.3-t) 
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Oie weitere Haft verbüßte Alfred Kirchhausen in Bruchsal und Karlsruhe. 
Warum er gemäß eigener Angaben erst zwei Monate später aus der Haft entlas­
sen wurde als im Urteil vorgesehen war, ließ sich wegen des Verlustes der ent­
sprechenden Akten ni cht mehr feststellen. 

Die Zeit des Gefängnisaufenthalts nutzten di e Nationalsozialisten, um di e 
Zigarrenfabrik ungestört zu „arisieren". E ine gesetzliche Grundlage bot 
dazu di e „Ve rordnung über den Einsa tz des jüdischen Vermögens" vom 
5. Dezember 1938. Dort hieß es: „Dem Inhaber eines jüdischen Gewerbebe­
triebs ... kann aufgegeben werden, den Betri eb binnen einer bestimmten Frist 
zu veräußern oder abzuwickeln." Falls der Anordnung nicht fri stgerecht nach­
gekommen v.rürde, sollte ein Treuhänder eingesetzt werden, wobei dessen Kos­
ten der Betriebsinhaber zu tragen hatte. Auch di ese Regelung verdeutli ch t, 
dass Juden in Deutschland keinerlei Rechte mehr hatten. Und so kam es 1939 
zum Zwangsverkauf an einen Heilbronner Zigarrengroßhändler, der se it 1931 
Parteigenosse und seit 1932 Ortsgruppenleiter in Heilbronn war. Die Rep u­
tati on dieses Ma nnes vva r so groß, dass soga r auf den sonst verbindli chen Ari­
ernachweis verzichtet wurde. Für di e Geschäftsgrundstücke, die der Mut­
ter von A. K gehörten, wurde ein P reis von 4.000 Reichsmark festge legt, was 
40 % des Einheitswerts von 10.000 Reichsmark entsprach. Dabei ist zu berück­
sichtigen, dass der Einheitswert bereits unter dem tatsächlichen Verkehrswert 
lag. Obwohl es sich um einen Zwangsverkauf handelte, musste di e Verkäufe­
rin von dem E rl ös auch noch 120 Reichsmark an einen Heilbronner Makl er 
zahlen. (GLAS) Deutlich unterbewertet wechselten auch die Fabrik- und Ge­
schäftsausstattung sowie di e beträchtli chen Lagerbestände den E igentü mer. 
Die Schutzrechte (z. B. an Markennamen) erhielt der Käufer unentge ltlich, 
während das Finanzamt Heilbronn bereits di e Außenstände gepfä ndet hatte. 
Als am 21. Juli 1939 der Generalbevollmächtigte Julius Kirchhausen Deutsch-



land verließ und nach London übersiedelte, gab es niemand mehr, der in ir­
gendeiner Weise für di e Interessen von Alfred Kirchhausen hätte eintreten 
können. 

Unter di esen Umständen wollte A. K„ als er aus dem Gefängnis entlassen 
wurde, ni cht mehr nach Schluchtern zurückkehren, dorthin, wo sich für ihn 
alles geändert hatte. So lässt sich se ine Ummeldung nach Bruchsal erklären. 
Vermutlich lebte er dort bei seiner Schwester Berta Buxbaum. Wie es ihm ge­
lang - im Gegensatz zu seiner Schwester - der Deportation der badischen 
Juden am 22. Oktober 1940 zu entgehen, li eß sich ni cht mehr feststell en. 

Im März 1942 wurden seine früh ere Frau und die gemeinsame Tochter von 
Darmstadt aus mit demselben Transport ins Getto Piaski bei Lublin depor­
tiert wie die Familie Körber. Umgekommen sind sie deshalb entweder in Piaski 
oder im Vernichtungslager Belzec. A. K selbst wurde im September1942 wahr­
scheinlich von Frankfurt am Main aus ins Konzentrationslager Theresien­
stadt verschleppt. Dort blieb er bis Kriegsende. Er war von der Haft gezeich­
net - er war rechtsseitig gelähmt - und vvusste nicht, wo er hingehen sollte. So 
kehrte er nach Schluchtern zurück und wohnte ohne Angehörige in einem her­
untergekommenen Haus, in dem ein mal eine große Familie ge lebt hatte. Seine 
Nichte, die 1945/46 als Angehörige der US-Army in Esslingen stati oniert war, 
besuchte ihn häufiger. Sie berichtete von den primitiven und traurigen Umstän­
den, in denen sie ihn vorfand. Ohne fremde Hilfe konnte er se inen \Jltag nicht 
mehr bewältigen. 

Wenn bei älteren und kranken Menschen der Bewegungsradius kleiner wird, 
sagt man: „Sie leben von der Erinnerung." Aber was war das für eine Erinne­
rung bei A. K? Seine Mutter, vier se iner Geschwister, seine Tochter und seine 
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geschiedene Frau waren im Holocaust umgekommen. Aus den Aufzeichnun­
gen, die er seiner Pflegerin diktierte, erfährt man, dass insgesamt fünfzig sei ­
ner Angehörigen ermordet wurden und es wird deutlich, wie ein Mensch nach 
so schlimmem Geschehen verbittern kann. Seine Aufgabe sah er darin, in sei­
nem zerstörten Lebensumfeld wenigstens etwas Ordnung zu schaffen. Bei­

spielsweise indem er die vielen ihm bekannten Opfer durch Gerichte für tot er­
kl ären ließ. In seinen letzten Lebensjahren kämpfte er um Rehabilitierung, für 
di e Rückgabe des ihm zustehenden Eigentums und um eine te ilweise Entschä­
digung. 

1949 starb Alfred Abraham Kirchhausen, 58-jährig, in Schluchtern. Nach einer 
Unterbrechung von neun Jahren gab es wieder eine Beerdigung auf dem jüdi­
schen Friedhof. 



10.3 RUDI BARTH 
(BAUERNFREUND) 
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S eitden 1930er Jahre~1 g~bes in d.er kleinenjüdischen G.emeinde Schlu:.h­
terns nur noch zwei Kinder: den 1925 geborenen Siegbert Vollweiler 
und, als Jüngsten, den 1928 geborenen Rudi Bauernfreund. Rudi, der 

seinen Zunamen später in Barth ändern ließ, überlebte die Schrecken der NS­
Zeit und wohnt heute mit seiner Farn ilie in der US -amerikanischen Stadt Ran­

dolph in Massachusetts. 

In seinem Heimatdorf besuchte er wie die Gleichaltrigen den Kindergarten 
und die Volksschule. Spätestens mit der Reichspogromnacht muss für den 10-
jährigen deutlich geworden sein, dass für ihn und seine Familie das Leben nicht 
so aussehen würde wie für die meisten der Mitbewohner im Dorf. Am Morgen 
des 10. Nov. 1938, also nach jener Nacht, in der auch in Schluchtern die Syn­
agoge zerstört worden war, kamen zwei SA-Männer in die heutige Entengas­
se 8 und durchsuchten das Haus der Familie. Sie suchten nach dem Vater Willi 
Bauernfreund. Der aber war verreist und übernachtete außerhalb Schluch­
terns. So zogen sie wieder ab, ohne in der Wohnung etwas zu zerstören. Als er 
dann zurückkam und am Schluchterner Bahnhof aus dem Zug stieg, erwarte­
ten ihn wieder zwei Braunhemden. In jenen Tagen war damit zu rechnen, dass 
Juden in „Schutzhaft" genommen und in ein Konzentrationslager eingeliefert 
wurden, die süddeutschen Juden meist nach Dachau. Willi Barth befürchtete 
ein ähnliches Schicksal und es war eine Eingebung, als er ihnen sagte: „Ich habe 
im Weltkrieg in der Armee gedient und bei der Entlassung hat man uns gesagt: 
Der Dank des Vaterlandes ist euch gewiss." Das Erstaunliche geschah: Sie lie­
ßen ihn gehen. In der Folgezeit - so berichtet Rudi Barth - erlebte die Familie 
immer wieder, dass nachts ihr Haus mit Steinen beworfen wurde und so muss­
ten sie die Fensterläden schließen. Immer war da die Angst, dass etwas Sch lirn­
mes geschehen könnte. 
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Nicht erst seit dem Schu ]verweis von Rudi war es der Farn il ic Bauernfreund klar, 
dass es für sie in Deutschland keine Zukunft mehr gab. Zunächst einmal schick­

ten sie ihren Sohn zu Onkel und Tante nach Brüssel, wo er das Gymnasium 

besuchte und zusätzlich zu }' ranzösisch und Flämisch auch Hebräisch lernte. 

Derwe il wa rtete die Familie auf e inen Termin beim amerikani schen Konsu­
lat in Stuttgart. Der inzvvischen Zwölfj ährige verfo lgte all di ese Ereignisse 
sehr genau und so erfasste er recht bald die Bedeutung von drei Wörtern. Das 
erste hi eß „Quote" und bedeutete, dass von jedem Auswandererl and nur eine 
bestimmte Zahl von Personen nach den USA einwa ndern durfte. Das zwe ite 
lautete „Visum" und meinte jenes Papier, durch das sich das Tor fü r di e USA 
öffn ete und das dritte hieß „Affidavit" und bezeichnete Bürgschafte n US-ame­
rikanischer Staatsbürger, in denen sich diese verpflichteten, im ot fall für die 
Einwandernden persönlich zu sorgen.In Brüssel erl ebte Rudi di e neu erwachte 
Angst der Belgier vor den Deutschen, als Deutschland am 1. Sept. 1939 in Polen 
einmarschi erte. 

Im Frühjahr 1940 kam endlich der Termin beim S-Konsul at in Stuttgart zu­
stande, bei dem auch Rudi anwese nd sein musste. Onkel und Tante setzten ihn 
in den Zug und in Stuttgart sollten ihn seine E ltern abholen. Der Zug hi elt am 
Grenzbahnhof Aachen und Unifo rmierte kamen herein, um die Pässe zu kon­
t rollieren. Als einer von ihnen bei Rudi das in den Pass eingedruckte große „J " 
erblickte, stutzte er, schüttelte den Kopf und verließ mit dem Dokument den 
Zug. Diese Situation, mit der Rudi nicht ge rechnet hatte, verängs ti gt e ihn au­
ßerordentlich. E inige Minuten später kam der Mann wieder in den Zug, gab 
den Pass zurück und kontrolli erte weitere Reisende. Offenbar wa r es für ihn 
unbegreiflich, dass in jener Zeit e in jüdisches Kind noch nach Deutschland 
einreiste, wo doch so viele froh gewesen wären, das Land verl assen zu dürfen. 
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Als Rudi nach der langen Zugfahrt endlich bei seinen Eltern ankam, löste sich 
die Spannung in heftigem und langem Weinen, das ihn auch in den nächsten 
Monaten immer wieder überfiel. 

Beim KonsuJat ging dann alles ganz glatt; sie erhielten die ersehnten Visa sowie 
Green Cards (Arbeitsbewilligungen für die USA). Als alle für die Ausreise er­
forderlichen Steuern und Abgaben bezahlt waren, stand der Auswanderung 
nichts mehr im Weg. Was sie an Hab und Gut mitnehmen wollten (und durf­
ten), wurde in einen Überseebehälter verpackt und zum weiteren Transport 
nach Rotterdam geschickt. Die Familie selbst reiste nach Genua und bestieg 
das amerikanische Schiff „SS Washington". Die Überfahrt für die drei Perso­
nen nach New York kostete 200 $.Die hatte ein in Tel Aviv lebender Verwand­
ter bezahlt, denn die Schifffahrtsgesellschaft akzeptierte kein deutsches Geld. 
Als sie im Hafen von New York die Freiheitsstatue sahen, wussten sie, dass 
jetzt ein Ende der Gängelungen, der Demütigungen und der Angst gekommen 

war, die sie sieben Jahre lang hatten ertragen müssen. Bei der Begrüßung am 
Pier durch Tanten, Onkel tmd Cousinen, mussten sie auch an jene Verwand­
ten denken, die sie in Deutschland zurückgelassen hatten und von denen sie 
nichts mehr hören sollten. Dazu gehörten Rudis Großmutter, eine Schwester 
seiner Mutter mit deren Familie, der Bruder seines Vaters mit seiner Familie 
und eine weitere Tante. 

Zu ihrer Enttäuschung merkten sie recht schnell, dass in Amerika das Geld 
nicht auf der Straße liegt. Auch der Überseebehälter mit ihren Sachen ließ un­
verständlich lange auf sich warten. Ihre Nachforschungen ergaben schließlich, 
dass der Hafen von Rotterdam am 14. Mai 1940 von der deutschen Luftwaffe 
bombardiert und ihr Behälter dabei zerstört worden war. 



10 .3 R U D I BARTH ( BAU ER NF R E U N D ) 

Für die Familie war der Anfang in dem fremden Land sehr schwer. Ame­
rika hatte noch mit den Auswirkungen der Weltwirtschaftskrise zu kämpfen. 
Jobs zu finden war für jemand, der, wie die Eltern, kein Englisch sprach und 
nicht über besondere, am Arbeitsmarkt gefragte Fähigkeiten verfügte, äußerst 
schwierig. Die vorhandenen Mittel reichten nicht aus, um auf eigenen Füßen 
stehen zu können. Es ging nicht ohne die Unterstützung der Verwandten, die 
schon länger im Land waren und bei ihrer Auswanderung Vermögenswerte hat­
ten mitbringen können. Ohne deren H ilfe wären sie auch nicht zu einer vVoh­
nung im New Yorker Stadtteil Queens gekommen. 

Mit dem Kriegseintritt der USA im Dezember 1941 verbesserte sich die Si­
tuation für Menschen, die Arbeit suchten. Der Vater bekam einen Job in einer 
Fabrik und di e Mutter wurde Schwesternhelferin in einem nahegelegenen 
Hospital. Der jetzt 13-jährige Rudi musste, so erinnert er sich, an seinem ers­
ten Schultag wieder heftig weinen. Aber er gewöhnte sich an die zunächst so 
fremde Welt. Freunde gewann er beim Basketballspielen. Durch zahlreiche 
kleine Jobs, z. B. durch das Austragen von Zeitungen, das Zustellen von Le­
bensmitteln, konnte er dazu beitragen, di e fin anzielle Situation der Familie zu 
verbessern. ach dem Gymnasium besuchte er die Universität und studierte 
Hoch- und Tiefbau. 1951 machte er an der New Yorker City-Universität seinen 
Abschluss als Bauingenieur. Sein Vater, der Viehhändler gewesen war, konnte 
sich nicht mehr darüber freuen, dass der zuvor der Schluchterner Volksschule 
verwiesene Junge eine renommierte amerikanische Universität als Akademi­
ker verlassen konnte. Der Vater war bereits 1949 im Alter von 53 Jahren gestor­
ben. Die Mutter starb kurz nach dem Examen; sie wurde nur 52 Jahre alt. 
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» R udi Barth (81 Jahre) bei 

einer Jsraelreise im Jahre 

2009. (Abb 10 3.r;) 
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1952 \vurde Rudi Bauernfreund zur US -Army eingezogen. Er berichtet von 
einem besonderen E rlebnis, das er während der militärischen Grundausbi l­
dung hatte. All e Soldaten trugen Helme mit demjewei 1 igen Vor- und Zunamen. 
Rudi Bauernfreund war ein außergewöhnlich langer Name und so wurde der 
Soldat Rudi von seinem Ausbilder auch auf außergewöhnliche Art und Weise 
angesprochen: „Hey, du mit dem um den Helm gewickelten Namen!". Da be­
schloss er, seinen Zunamen zu ändern und er wählte stattdessen den Geburts­
namen seiner Mutter: Barth . 

1952 bis 1954 nahm Rud i Barth als amerikanischer Soldat am Koreakrieg teil. 
Nach der Verabschiedung vom Militär reiste er durch Europa und besuchte 
seine Verwandten in Israel. Er heiratete und hat Kinder und Enkelkinder. 



11 ANSTELLE EINES 
NACHWORTS 

An di e Stelle eines Nachworts soll das Gedicht „Suchen" der 
jüdischen Lyrikerin Rose Ausländer (1901 - 1988) treten. 

Ich suche 
eine Insel 
wo man atmen kann 
und träumen 
dass die Menschen gut sind 
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http://wwwbundesarchiv.de/gedenkbuch/chronicles.htm/?page=3 

Liste de tous les convois de deportation partis de France 

http://pagesperso-orange.fr/d-d.natanson/liste_convois.htm 

Haus der Wannsee-Konferenz: Protokoll der „Wannsee-Konferenz" vom 20. Januar 1942 

http://www.ghwkde/deut/proto.htm 

Arbeitsgemeinschaft für die Erforschung der Geschichte der Juden 

im süddeutschen und angrenzenden Raum 

http://www.alemannia-judaica.de/ 

insbesondere: 

Schluchtern (Gemeinde Leingarten, Landkreis Heilbronn) -

Jüdische Geschichte/ Betsaal/Synagoge 

http://www.alemannia-judaica.de/schluchtern_synagoge.htm 

QUELLEN AUS ARCHIVEN 

GLA1 

Generallandesarchiv Karlsruhe Abt. 377 Zugang: 7987/7 Nr. 227 

GLA2 

Generallandesarchiv Karlsruhe Abt. 507 Nr 7254 

GLA3 

Generallandesarchiv Karlsruhe Abt. 377 Zugang: 7987/7 Nr. 238 

GLA4 

Generallandesarchiv Karlsruhe Abt. 237 Zugang 7967-79 Nr. 900, S. 37 

GLAS 

Generallandesarchiv Karlsruhe Abt. 237 Zugang: 7967-79 Nr. 900, S. 33 

HSA1 

Hauptstaatsarchiv Stuttgart EA 99/007 Bü 89 
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ABBILDUNGSNACHWEIS 

Gemeindearchiv Leingarten 

Generallandesarchiv Karlsruhe 

Staatsarchiv Ludwigsburg 

Hauptstaatsarchiv Stuttgart 

Stadtarchiv Heilbronn 

Stadtarchiv Stuttgart 

Stadtarchiv Karlsruhe 

Herr Rudi Barth, USA 

Frau Emmy Loeb, USA 

Herr Hans-Jürgen Schaul, Heilbronn 

Versch. private Eigentümer 

Aufnahmen des Verfassers 

Abb. 21. 6.2, 101, 70.3. 70.4. 10.8, 70.9, 1010. 1011. 

70.73, 70.75, 70.79. 70.20, 7022, 70.23, 70.24, 70.26. 

70.29, 70.30 

Abb. 4.7 (377 Zugang: 7987-7 Nr. 752) 

Abb. 8.3 (EL 350 /, Bü 21011) 

Abb. 4.2 (EA 99/001 Bü 305 Bild 7567) 

Abb. 8.2 (EA 99/001 Bü 304 Bild 12) 

Abb. 70.34 

Abb. 9.3 (F 7440/727) 

Abb. 8.7 (8/PBS o VI 458) 

Abb. 70.35 

Abb. 70.76, 70.77. 70.78, 10.21 

Abb. 4.4, 105 

Abb. 4.3. 6.7. 97, 9.2. 10.12. 70.25. 70.37. 70.32. 70.33 

Abb. 45. 46. 47. 4.8, 4.9, 4.70, 4.77. 4.72, 102. 

70.6, 707, 7074, 70.28 

Johann Ludwig Gottfrieds historische Chronick oder Beschreibung 

der merckwürdigsten Geschichten, Bd . 1, Frankfurt a. M. 1743, S. 1142 

Abb.3.7 

Der Aufbau [Deutsch-jüdische Emigrantenzeitung] , New York, 27. April 1945 

Abb. 10.21 



•• 

FORDERER 
DES PROJEKTS 

Der Druck dieses Buches wurde durch die großzügige 
Unterstützung folgender Förderer möglich: 

Aberle Automation GmbH & Co. KG, Leingarten 
Sabine und Dr. Jan Bachmann, Heilbronn 
CreativTeam Peer Friede] 
Gemeinde Leingarten 
Heilbronner Stimme 
Heimatverein Lein garten 
Holz-Hauff GmbH, Leingarten 
Layer-Chemie GmbH, Leingarten 
Sparkassen-Stiftung „Kunst, Kultur und Denkmalpflege" 
VBU Volksbank im Unterland eG, Schwaigern 

Berücksichtigt wurden die bis zum Redaktionsschluss bekannten Förderei'. 
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